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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Bungenberg de Jong, H. G6.: Viscosimetrie an Iyophilen Solen. (Vgl. Ref. auf 
S. 3.) 
Pinkussen, L.: Mikromethoden. (Vgl. Ref. auf S. 7.) 
Brunswik, H.: Nachweis des Histidins am Eiweißkomplex. (Vgl. Ref. auf S. 8.) 
Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden.‘“ Tierische Farbstoffe. (Vgl. Ref. auf S. 9.) 


Bray, M. W., und T. M. Andrews: Bestimmung der «&-, 8- und y-Cellulose. (Vgl. 
Ref. auf S. 10.) 


Whitby, 6. St.: Nachweis von Sterinen. (Vgl. Ref. auf S. 12.) 


MecClendon, J. F., und 0. 6. Rask: Bestimmung von Jod in Futtermitteln. (Vgl. 
Ref. auf S. 15.) 


Beltran, J. R.: Bestimmung der Reaktionszeit. (Vgl. Ref. auf S. 34.) 


Gallagher, P. H.: Bestimmung von Salpeter-N und Gesamt-N in Pflanzenauszügen. 
(Vgl. Ref. auf S. 38.) 


‚ Gimingham, C. T., und R. H. Carter: Bestimmung von Nitraten in Böden. (Vgl. 
Ref. auf S. 40.) 


Calvert, E. 6. Bl.: Bestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 51.) 
Sharpe, J. S.: Bestimmung des Cholins im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 54.) 


Brinkman, R., und A. von Szent-Györgyi: Isolierung hämolytischer Stoffe aus 
Menschenblut. (Vgl. Ref. auf S. 54.) 


Knudson, A., und M. Dresbach: Bestimmung von Digitalis. (Vgl. Ref. auf S. 76.) 
Weiss, S., und R. A. Hatcher: Bestimmung des Stryehnins. (Vgl. Ref. auf S. 77.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Sand, Henry J. S.: On the anomaly of strong eleetrolytes with special reference 
of the theories of J. C. Ghosh. (Über die Anomalie starker Elektrolyte mit beson- 
derer Berücksichtigung der Ghoshschen Theorie.) (Sir John Cass techn. inst., Lon- 
don.) London, Edinburgh a. Dublin philosoph. mag. a. journ. of science Bd. 45, Nr. 265, 
8.129—144. 1923. 

Ghosh vertritt die Annahme, daß die Moleküle des Elektrolyten völlig in Ionen 
dissoziiert sind und im Lösungsmittel wie in einem Krystallgitter angeordnet sind. 
Es bleibt jedoch die Frage offen, ob nicht eine beträchtliche Anzahl entgegengesetzt 
geladener Ionen sich zu Doublets zusammenheftet. Beim Verdampfen eines Krystalls 
findet ja ähnliches statt wie bei seiner Lösung, und wir erhalten sog. undissoziierte 
Moleküle z. B. beim NaCl in Dampfform, jedenfalls deuten wir die Abwesenheit der 
elektrischen Leitfähigkeit und den Dampfdruck so. Und doch können sie als vollkommen 
dissoziiert angesehen werden, da die einzelnen Ionen in ihrer gegenseitigen Anziehungs- 
kraft allgemeinen Gesetzen folgen. Mittels des Boltzmannschen Theorems be- 
rechnt Verf., daß bei "/,, normalen Lösungen die Wahrscheinlichkeit für dasVorhanden- 
sein eines Ions an der Oberfläche des entgegengesetzt geladenen Ions nur 5 mal so groß 
ist wie für das Vorhandensein in der größten Entfernung, die nach Ghosh möglich ist. 
Das Boltzmannsche Theorem in gleicher Weise auf NaCl-Dampf von 1000° © an- 
gewandt ergibt, daß die Wahrscheinlichkeit für eine unmittelbare Nähe der Ionen 
überragend ist. Sonach erweist sich die Hypothese der völligen Dissoziation als wohl- 
gestützt unter der Annahme, daß die spezifische induktive Kapazität des Lösungs- 
mittels sich nicht geändert hat. Unter Anwendung der Clausius Virial- Gleichung 
erhält Millner (Phil. Mag. 23, 551. 1912; 25, 742. 1913; 35, 214, 352. 1918) für den 
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osmotischen Druck der Lösung eines starken Elektrolyten den Ausdruck P-Y=RT 
[2— + hf(h)], wo R-h-f(h) = % eine Funktion des Produktes e- 7% - T ist (e ist die 
Dielektrizitätskonstante des Lösungsmittels). Unter Zugrundelegung der gleichmäßigen 


Anordnung in Gittern nach Ghosh folgt PY=RT (2 —_ 3 a ‚ wo @ bei ein- 
wm, 
wertig linären Salzen zu setzen ist zu 10 ° E.N: YC . (N=Avogadroszahl, E=Elek- 
trische Ladung, € = Konzentration in Mol/Liter.) Für Salze vom Typ BaC], ist der 
Ausdruck entsprechend anders. Nach van’t Hoff ist der osmotische Druck P-V 
=1:-RT. Nach Millner ergibt sich demnach 2-1 =# h f(h), und nach Ghosh 2—1 
IR 
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nach Ghos und Millner berechneten gegenüber. Es ist unbestimmt, daß der Fak- 
tor 1 nicht für alle äquimolaren Lösungen von Elektrolyten ähnlichen Typs gleich 
ist. In den behandelten Fällen stimmen die Werte 2—1 nach Ghosh berechnet mit 
den experimentell gefundenen Daten überein. Für lineare Elektrolyte in wässeriger 
Lösung ist die Übereinstimmung der berechneten und der durch kryoskopische Me- 
thoden gefundenen Werte gut, besonders bei höheren Konzentrationen ist die Über- 
einstimmung nach Ghosh besser‘ als nach Millner und empirisch verdient die 
Ghoshsche Formel den Vorzug vor der Millnerschen. Zisch (Berlin-Dahlem). 


Weimarn, P. P. v.: Die Flamme als Beispiel stationärer disperser Systeme. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 32, H. 4, 8. 253—255. 1923. 

Systeme, in denen verschwindende disperse Teilchen dauernd durch neue ersetzt 
werden, nennt Verf. stationäre disperse Systeme. Hierzu gehören die Flammen und 
Feuer. Zwischen den Vorgängen in Flammen, z. B. der Bildung von Ruß in einer 
brennenden Kerze oder der Bildung von Magnesiumoxydflocken beim Verbrennen 
von Magnesium und der Ausflockung bei der Koagulation kolloider Lösungen besteht 
eine ausgesprochene Analogie. Übersteigt die Konzentration der dispersen Teilchen 
in der Flamme die Konzentration, die dem stationären Zustand entspricht, so tritt ent- 
weder Koagulation dieser Teilchen zu Rußflocken oder die Bildung von grob-dispersem 
Rauch ein. Nichtgasförmige Verbrennungsprodukte bilden Rauch oder Flocken eines 
Koagulums. Das Leuchten von Flammen muß vom Dispersitätsgrad der dispersen 
Teilchen in der Flamme abhängen. Ob die maximale Intensität des Leuchtens genau 
dem Gebiete des dispersoiden Dispersitätsgrades entspricht, ist noch durch quantitative 
Messungen festzustellen, doch deuten die bisherigen Erfahrungen auf die Existenz 
eines solchen Maximums. Walter Neumann (Oranienburg). 

Peskoff, N. P.: Die Auflösungsprozesse in Kolloiden. (Kolloidehem. Laborat., 
Polytechn. Inst., Iwanowo-Wosnesjensk [Rußland].) Kolloid - Zeitschr. Bd. 32, H. 1, 
8. 24—28. 1923. 

Die Geschwindigkeit von Reaktionen zwischen echt gelösten Substanzen wird 
durch Zusatz von Gelatine nicht geändert. Findet jedoch eine Reaktion zwischen 
einem gelösten Stoff und einer kolloiddispersen Substanz statt, so wird die Reaktions- 
geschwindigkeit durch Gelatine sehr stark herabgesetzt. Eine solche Wirkung war 
nicht vorausgesehen worden, da bekannt ist, daß die Gelatine auch in ziemlich hohen 
Konzentrationen auf die Diffusion von Krystalloiden fast ohne Wirkung ist. Man 
konnte daher nicht annehmen, daß die der Oberfläche des Kolloidteilchens anhaftende 
Gelatineschicht das Eindringen von lösenden Ionen so stark hemmen würde. Die 
Versuche der Auflösung von As,S,-Sol in NaOH, A,S,-Sol in Na,CO,, von CuSin KCN, 
von Au-Sol in KCN erweisen diese Hemmung durch Gelatine. Es muß also jedes Teil- 
chen mit einer Schutzschicht überzogen sein, deren Zustandekommen einmal durch 
Adsorption eines festen Häutchens das Eindringen der Ionen hindert, oder aber es 
werden die Ionen in der Lösung durch die Gelatine gebunden und unwirksam gemacht. 
Gegen die letztere Annahme spricht die eingangs erwähnte Tatsache, daß Reaktionen 


Verf. stellt nun die experimentell gefundenen Werte von 2—1 und die 
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zwischen echt gelösten Elektrolyten durch Gelatinezusatz keine Veränderung hinsicht- 
lich ihrer Geschwindigkeit aufweisen. Auch Reaktionen von hochmolekularen, aber 
echt gelösten Substanzen, etwa die Verseifung von Saccharosemonoacetat (MG = 384), 
die Entfärbung von Farbstoffen in Alkalien: Malachitgrün (MG = 364), Methylviolett 
(MG = 482), Guineagrün (MG = 722) erfuhren durch Gelatinezusatz eine Veränderung. 
Dagegen konnte beim Farbenumschlag des hochdispersen Kongorot vom Rot zum Blau 
und umgekehrt die verlangsamende Wirkung des Gelatinezusatzes leicht beobachtet 
werden. Der Grund für diese Erscheinung scheint die Bildung einer dichten Schutzhaut 
um die Teilchen zu sein, die adsorptive Gründe hat. Denn es wird nur eine bestimmte 
maximale Menge Gelatine bis. zu einem Sättigungswert als wirksam gefunden. Die 
Kurve der Lösungsgeschwindigkeit als Abhängige von der Gelatinekonzentration 
hat die charakteristische Form der Adsorptionsisotherme. Aus Studien an solvali- 
sierten und stabilisierten Solen muß gefolgert werden, daß ein Kolloid als eine Suspen- 
sion zu betrachten sei, die durch eine dritte echt gelöste Komponente vor Aggregation 
geschützt ist. Die Kolloide sind weder echte Suspensionen noch echte Lösungen; 
sie sind Gemische von beiden; sie sind dreikomponentig (Solvatisator). Die vermittelnde 
oder schützende Wirkung des Solvalisators muß im Gefolge haben, daß die Oberflächen- 
erscheinungen durch seine Anwesenheit geschwächt werden. Je stabiler ein kolloides 
System ist, desto unempfindlicher muß es gegen Gelatine sein. Die Versuche scheinen 
dies zu bestätigen. Die Gelatine aber ist als ein Indicator aufzufassen für die Natur 
eines kolloiden Systems. Es besteht ein scharfer Unterschied, den die kolloiden und 
molekulardispersen Prozesse Gelatine gegenüber zeigen. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Bungenberg de Jong, H. G.: Viscosimetrie researches on lyophilie sols. (Vis- 
cosimetrische Untersuchungen an lyophilen Solen.) (van’t Hoff laborat., Utrecht.) 
Recueil des travaux chim des Pays- Bas Bd. 42, Nr. 1, S. 1—24. 1923. 

Sole lyophiler Kolloide zeigen im Gegensatz zu den lyophoben Solen.ein beträcht- 
liches Anwachsen der Viscosität schon bei sehr kleinen Konzentrationen. Viel Be- 
obachtungsmaterial, das sich dazu noch zum Teil widerspricht, und viele Anschauungen 
über das Wesen und den Grund der Viscosität. Die Verschiedenartigkeit in diesem kann 
zu der Meinung führen, daß Viscositätsmessungen keine Bedeutung für die Kolloid- 
chemie und den Aufbau ihrer Systeme besitze. Verf. gibt zunächst an, auf welche Weise 
eine Viscositätsbestimmung mittels des Ostwaldschen Capillarviscosimeters exakt 
durchgeführt werden kann. Die Poiseuillesche Formel für das Strömen von Flüssig- 
keiten durch Röhren bildet die Grundlage, aber nur unter der Bedingung, daß keine 
turbulente Strömung stattfindet. Grüneisen zeigte, daß schon früh Hemmungen 
eintreten durch Wirbelbildung an den Enden der Capillarröhre (Wissenshaftl. Abhandl. 
der Phys.-Techn. Reichsanst. 4, 151. 1905). Die Strömungsgeschwindigkeit muß 
stets unter einer bestimmten Grenze bleiben; der Fehler ist abhängig von der Ge- 
schwindigkeit und durch eine Formel von Grüneisen zu berechnen. Für genaue 
Messungen ist es erforderlich, den treibenden Druck und die Durchflußzeit genau zu 
messen. In Ostwald-Luther, Physikochemische Messungen, hat besonders die 
Betonung der richtigen Auswahl des Capillarendurchmessers keine Beachtung gefunden. 
Für eine exakte Messung der Viscosität nach der Capillardurchströmungsmethode 
ist es unbedingt erforderlich, daß man sich im Gebiete der Gültigkeit des Poiseuille- 
schen Gesetzes befindet und daß Bestimmungen mit verschiedenen Apparaten zu 
gleichen Ergebnissen führen. — Was nun die Viscosität der lyophilen Sole selbst an- 
langt, so ist Hatschek (Kolloid-Zeitschr. 8, 34. 1911; 13, 88. 1913) der Meinung, 
daß in konzentrierten Solen die Kolloidteilchen ihre runde Form verlieren und sich 
gegenseitig zu Dodekaedern deformieren. Ein Fließen würde gleichbedeutend sein 
mit einer Scherung und Abflachung der Teilchen zu parallelepipedischen Formen. 
Dieses findet im Ostwaldschen Viscosimeter statt. Je größer der Durchfluß, um so 
größer die Scherung und damit die Viscosität. Dieses hat Hatschek beobachtet an 
Gelatinelösungen. Zugleich ist das Ansteigen der Viscosität mit dem Älterwerden 
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des Gelatinesols vermerkt. Nach Bachmann (Zeitschr. f. anorgan. Chem. 73, 125. 
1911; 79, 202. 1912) bedeutet das Altern eines Sols die Bildung größerer Aggregate. 
Die Beobachtung Hatscheks ist durch das Vorhandensein und die Zunahme solcher 
Aggregationen zu erklären und es bedarf nicht der Theorie der dodekaedrischen Struk- 
tur. Beim Fließen durch die Meßröhre im Viscosimeter werden diese Aggregate infolge 
ihrer losen, flockigen Struktur zerbrochen und zerrissen, wenn sie in 2 Flüssigkeitslagen 
von verschiedener Geschwindigkeit geraten. Je größer die Geschwindigkeit ist, um 80 
weiter wird das Gebiet der verschieden schnell fortbewegten Flüssigkeitsschichten 
in die Flüssigkeit hineinreichen und um so höher wird die Viscosität erscheinen. Die 
Beobachtungen Humphreys und Hatscheks (Proc. Phys. Soc. London 28, 274. 
1916) an Reisstärkelösungen finden die gleiche Erklärung. Hess hat auch gefunden, 
daß für das Strömen von Blut in Capillaren deswegen das Poiseuillesche Gesetz 
nicht gilt, weil die Blutkörperchen die Tendenz haben, aneinanderzuhaften (Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. 162, 187. 1915). Sole, die dem Poiseuilleschen Gesetz nicht 
folgen, befinden sich im Zustand der Gelatinierung und sind keine eigentlichen Sole 
mehr. Oberhalb der Gelatinierungstemperatur folgt z. B. Agarsol, das von Rothlin 
untersucht wurde, dem Poiseuilleschen Gesetz. Im Vergleich mit Gelatine- und 
anderen Solen verhält es sich sehr einfach: Hysteresis nicht vorhanden bei Temperatur- 
und Konzentrationsänderungen. Ebenso ist die vorherige mechanische Behandlung 
des Agarsols auf die Viscosität ohne jeden Einfluß, wenn nur oberhalb der Gelatinierungs- 
temperatur gearbeitet wird. Bei Verdünnung mit Elektrolytlösungen wird unmittelbar 
das Endgleichgewicht erreicht. Die einzige Änderung beim Stehen ist eine langsame 
Abnahme der Viscosität, die ihren Grund in einer Hydrolyse hat. — Verf. glaubt, 
daß eine größere Einsicht in das Wesen der emulsoiden Sole gewonnen wird, wenn die 
Bedingungen aufgefunden werden, unter denen die Sole, welche nicht dem Poiseuille- 
schen Gesetz zu folgen scheinen, dies doch tun. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Kruyt, H.R., und A. E. van Arkei: Die Ausflockungsgeschwindigkeit des 
Selensols. Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 1, S. 29—36. 1923. 

v. Smoluchowski (Zeitschr. f. physik. Chem. 92, 129. 1918; Physikal. Zeitschr. 
17, 557 u. 583. 1916) gibt eine Formel an, nach der sich die Zahl der Teilchen eines 
Soles nach dem Entladen durch Elektrolyte ändert. Zsigmondy und Mitarbeiter 
haben am Goldsol dargetan, inwieweit die angegebenen Formeln den Verlauf des 
Flockungsprozesses genau wiedergeben. Verff. wählen zu demselben Zweck das Selensol 
(vgl. Gutbier, Zeitschr. f. anorgan. Chem. 32, 106. 1902; The Svedberg, Kolloid- 
Zeitschr. 5, 318. 1919) und studieren die Ausflockungserscheinungen durch Elektrolyte 
mit besonderer Berücksichtigung der langsamen Flockung. Die Zahl der Teilchen 
beträgt 25 bis 40 - 10° im Kubikzentimeter. Die Flockung wird mittels des Spaltultra- 


mikroskops und Teilchenzählung verfolgt. Nach v. Smoluchowski soll in dem Aus- 
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druck Zr — PR) die Halbierungszeit 7 für jede Flockung konstant sein. 2» ist die 
T 
Zahl der Teilchen, die von den ursprünglichen », nach der Zeit‘? vorhanden sind. Aus 
den mitgeteilten Tabellen für KC] als Flockungsmittel geht hervor, daß dies für einen 
KCl-Gehalt > 80 Millimol zutrifft. Hier soll T von der Elektrolytkonzentration 
‘ unabhängig sein. Jedoch sinkt 7’ noch ein wenig weiter bei mehr KCl, weil die Ent- 
ladung wahrscheinlich noch nicht vollkommen ist. Das Verhältnis von Durchmesser 
der Wirkungssphäre zum Durchmesser des Teilchens ist nicht 2, wie es nach der Theorie 
sein soll, sondern kleiner, nämlich 0,8. Bei niederer Elektrolytkonzentration treten 
starke Abweichungen bezüglich Tauf. Nach v. Smoluchowski soll bei der langsamen 


Koagulation der Ausdruck Ivy — ; 2. ; Gültigkeit haben, wo für jede Konzentra- 
ni T 
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tion 7 konstant ist. Der Prozeß verläuft aber immer langsamer, 7 wird immer größer. 


Verff. weisen nach, daß an diesen Abweichungen nicht etwa optische Fehler oder 
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inhomogene Durchmischung bei Zusatz des Elektrolyten oder Konzentrationsvermin- 
derung des Soles. durch Niederdrücken der gröberen Teilchen im Verlaufe des Prozesses 
oder Verunreinigungen von Wasser und Chemikalien den Grund hierfür bilden. Bei 
sehr langsamer Ausflockung werden wieder konstante T-Werte gefunden. Jedoch 
sind hier eine Reihe von Fehlerquellen vorhanden, die unter dem Ausdruck Altern 
zusammengefaßt werden. Ein altes Sol ist gegen Elektrolyt viel empfindlicher. Für 
BaCl], als Fällungsmittel liegen die Verhältnisse äbnlich; ein starkes Steigen der T-Werte 
für kleine Konzentrationen, konstante T für hohen Elektrolytgehalt. Bei 3 Millimolen 
BaCl, zeigen die 7 eine deutliche Abnahme im Verlauf der Flockung. Vielleicht ist 
dies durch die Freundlichsche Annahme zu erklären, daß bei der Ausflockung das 
Adsorptionsvermögen der Teilchen fällt und die BaCl;-Konzentration in der Lösung 
steigt und dadurch während des Vorganges diesen selbst beschleunigt. Bei sehr ver- 
dünntem Sol stimmt die Theorie von v. Smoluchowski in einem sehr weiten Gebiet. 
Zum Schluß wurde bei einer Anzahl Konzentrationen verschiedener Elektrolyte mittels 
Kataphorese die Grenzflächenladung bestimmt, auf welche Versuche in einer späteren 
Veröffentlichung genauer eingegangen werden soll. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Rheinboldt, H. und E. Wedekind: Über die Bindung organischer Farbstoffe 
durch anorganische Substrate. (Chem. Inst., Univ. Straßburg u. Techn. Hochsch., Karls- 
ruhe.) Kolloidchem. Beih. Bd. 17, H.1/8, 8. 115—188. 1923. 

Die Literatur über die Bindung organischer Farbstoffe durch unlösliche anorga- 
nische Substanzen wird systematisch zusammengestellt. Die basischen Farbstoffe 
werden von einer bestimmten Körperklasse aufgenommen, zu der z. B. die Kieselsäure, 
Zinnsäure, das Arsenbisulfid gehören, während die sauren Farbstoffe sich an eine Sub- 
stanzklasse anheften, der das Aluminiumhydroxyd, Eisenhydroxyd usw. angehören. 
Es werden demnach Substrate von saurem oder basischem Charakter nur von basischen 
bzw. sauren Farbstoffen waschecht angefärbt. Fanden andere Beobachter Abweichungen 
von dieser Feststellung, so müssen sie aus verschiedenartigen Arbeitsmethoden 
erklärt werden, mit denen die Farbaufnahme festgestellt wurde. Eine Farbaufnahme hat 
dann stattgefunden, wenn die Anfärbung des Substrates waschecht ist. Diese Regel, 
die aus den vorliegenden Literaturangaben folgte, sollte durch eigene Versuche geprüft 
werden. Anorganische Gele und andere Substrate werden in ihrem Verhalten gegen 
eine große Zahl der verschiedensten Farbstoffe geprüft, indem die gegen Auswaschen 
beständige Anfärbung ermittelt wurde. Die verwandten Gele wurden nach verschie- 
denen Methoden hergestellt und auch in verschiedenem Entwässerungsgrade benutzt, 
um die Einheitlichkeit des Verhaltens festzustellen. Als übereinstimmendes Resultat 
ergibt sich, daß solche Substrate, die von basischen Farbstoffen echt angefärbt werden, 
saure nicht binden und umgekehrt. Diese Regel gilt nicht nur für Oxyde von chemisch 
mehr oder weniger ausgeprägtem basischen oder sauren Charakter (SiO,, TiO,, SnO,, 
Zr 0,, ThO,, CeO,, Al,O,, Fe,0,, Cr50,, BeO, ZnO, Mg0, PbO), sondern auch für Sulfide 
(As,S,, Sb,S,, CdS) und Chloride (AgCl). Niemals wurden beide Farbstoffklassen 
gebunden. Die einzige Ausnahme ist amorphe Kohle. Es fiel zunächst auf, daß Sub- 
strate, die sich bei der Kataphorese als negativ geladen erwiesen, saure Farbstoffe auf- 
nahmen und umgekehrt; es lag die Annahme der gegenseitigen Fällbarkeit nahe. An- 
gestellte Versuche bestätigten diese Ansicht. Die elektrischen Theorien von Michaelis, 
Perrin, Pelet-Jolivet vermögen aber die Erscheinung in verschiedener Hinsicht 
nicht restlos zu klären. Vor allem wurde mehrfach bevorzugte Bindung eines Adsor- 
benten vor einem anderen gleichsinnig geladenen oder eine Verdrängung aus bereits 
erfolgter Bindung beobachtet. Haber erklärt die Adsorption durch Valenzkräfte, 
die in den Oberflächen der Körper nicht abgesättigt sind; er denkt dabei an ein Krystall- 
gitter. Da diese Valenzen mit den normalen chemischen Valenzen identisch sind, 
so folgt hieraus die beobachtete Übereinstimmung mit dem chemischen Charakter 
der Substrate. Diese Valenzen sind außerdem elektrostatischer Natur und so findet 
die Gesetzmäßigkeit zwischen Kataphorese und Anfärbung ihre Erklärung. Durch 
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die freien Gittervalenzen erfolgt die Bindung der organischen Farbstoffe, indem sie 
als Molekülverbindungen in monomolekularer Schicht an der Oberfläche der Substrate 
angelagert werden (vgl. Paneth und Vorwerk, diese Berichte 19, 359). Dieser 
Zusammenhänge wegen bezeichnen die Verff. die Erscheinungen als elektroaffine 
Adsorption. Die besonders ausgeprägte Adsorptionskraft der Gele findet ihre Er- 
klärung in der krystallinen Struktur und der großen Oberfläche. Dieselbe Erscheinung 
liegt bei Adsorptionskohle vor, die einen Trümmerhaufen von Graphitkryställchen 
darstellt. Die elektroaffine Adsorption ist jedoch nicht auf die in Krystallgittern 
geordnete Materie beschränkt. Die Ladung der Sole, Gele usw. wird durch Mitwirkung 
derselben Oberflächenvalenzen erklärt. Zisch (Dahlem). 

Liesegang, R. Ed.: Eine Wärmewirkung bei der Niederschlagsbildung in Gallerten. 
(Inst. f. physikal. Grundlagen d. Med., Frankfurt a. M.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 4, 
S. 263—264. 1923. 

Ein 10 proz. Gelatinegel, bereitet aus einer durch Wässern vom größten Teil des 
Salzgehaltes befreiten Gelatine, wurde in Reagensgläsern mit 20 proz. AgNO,-Lösung 
überschichtet. Beim Eindiffundieren des Silbersalzes in die Gelatine bildete sich mit 
den geringen Resten von Chloriden eine AgCl-Trübung. Diese war für diejenigen 
Diffusionszonen, die in einem kalten Zimer (8°) zurückgelegt waren, viel deutlicher 
als für die in einem warmen Zimmer (18°) zurückgelegten. Ähnlich wie Gelatinegele 
verhielt sich ein aus Silistren hergestelltes SiO,-Gel. Während bekanntlich bei der Rei- 
fung flüssiger photographischer Emulsionen durch Erwärmen eine Kornvergröberung 
hervorgerufen wird, wirkt hier Erwärmung im umgekehrten Sinne. Verf. vermutet, 
daß die Erscheinung auf die Erhöhung der Diffusionsgeschwindigkeit in der Wärme 
zurückzuführen ist. — Wurden 20 ccm einer 5 proz. Gelatinelösung mit 2 cem 10 proz. 
Chromalaunlösung versetzt, so erstarrte die Lösung viel rascher bei Verwendung einer 
violetten Chromalaunlösung als mit einer Lösung, in der sich durch Erhitzen und 
Wiederabkühlen die grüne Form des Alauns gebildet hatte. Überschichtete man beide 
Gele mit Ba(NO,),-Lösung, so war das Fortschreiten und die Intensität der Trübung 
in beiden Fällen gleich. Das Sulfation des Alauns liegt also in beiden Gelen in gleicher 
Form vor. Wurden die Gläser zeitweise in Wasserbäder von 40 und 60° getaucht, so 
zeigten die bei diesen erhöhten Temperaturen gebildeten Trübungszonen viel größere 
Dichte als die in der Kälte entstandenen. Die Wärmewirkung ist also hier umgekehrt 
wie bei der AgNO,-Diffusion in Gelatine. In beiden Fällen aber werden einmal ent- 
standene Trübungen von späteren Temperaturänderungen nicht mehr verändert. 

Walter Neumann (Oranienburg). 

Bateman, E., and &. @. Town: The hygroseopieity of hide glues and the relation of 
tensile strength of glue to its moisture eontent. (Die Hygroskopizität von Hautleimarten 
und die Beziehung der Streckfestigkeit des Leims zu seinem Feuchtigkeitsgehalt.) 
(Forest products laborat., U. S. forest serv., Madison.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 15, 
Nr. 4, 8. 371—375. 1923. 

Zur Untersuchung gelangten ein Haut- und ein Tischlerleim, sowohl gemahlen wie in Form 
von Streifen. Bei 70 und 80° F wurden bei verschiedenen relativen Luftfeuchtigkeitsgehalten 
(30— 100%) die im Gleichgewicht aufgenommenen Wassermengen bestimmt. Das Verfahren 
bestand in der Beobachtung der Wasseraufnahme mit der Zeit unter den gegebenen Bedin- 
gungen und Extrapolation auf den Endzustand nach einer Exponentialformel. Zu den so ge- 
fundenen, maximalen Feuchtigkeitsaufnahmen mußte noch der Anfangsgehalt an Wasser zu- 
addiert werden. Beide Leimsorten zeigten die gleiche Hygroskopizität, und zwar bei 70° eine 


etwas größere als bei 80° F. Es ist danach anzunehmen, daß die Hygroskopizität von Leim- 
sorten von der Qualität unabhängig ist. Für die Flüssigkeitsaufnahme der beiden Leimarten mit 


Ka 
der Zeit unter verschiedenen Feuchtigkeitsbedingungen gilt die Gleichung y = «a ı ba ) 
wo y die zur Zeit x aufgenommene Feuchtigkeit ist; a bedeutet die im Endzustand (maximal) 
aufgenommene Wassermenge, K eine Konstante für die besondere Qualität und Form (Pulver 
oder Band) des Leims, b eine Konstante von einem für beide Leimsorten und -formen gleichen 
Wert, nur abhängig von der Temperatur, und linear mit dieser veränderlich, und d einen Tem- 
peraturfaktor. Die Geschwindigkeit, mit der der Gleichgewichtswert des Wassergehaltes, 
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welcher der betreffenden Luftfeuchtigkeit entspricht, von dem Leim erreicht wird, hängt ab 
von der Leimsorte, der relativen Oberfläche, der bereits vorhandenen Feuchtigkeit und der 
Temperatur. Die Streckfestigkeit wurde mit einer abgeänderten Zementprüfmaschine unter- 
sucht. Sie nimmt mit steigendem Feuchtigkeitsgehalt schnell ab und hängt auch von der 
Qualität des Leims ab. Sie variierte zwischen wenigstens 20 000 Pfund pro Quadratzoll und 
praktisch Null. Unterhalb 20% Feuchtigkeit erschwert die Sprödigkeit des Leims die Messun- 
gen, aber selbst in diesem Gebiet und bis zu Wassergehalten von 30% ist der Leim wahrschein- 
lich so fest, wie das Holz, das er zusammenhalten soll. Letzterer Wassergehalt entspricht einer 
durchschnittlichen Luftfeuchtigkeit von 82,5%. Das sichtbare Schimmeln des Leims erfolgte 
bei Luftfeuchtigkeiten von 100% (in 10 Tagen), von 89% (in 14 Tagen) und von 86%; der 
Luftfeuchtigkeit von 100% entspricht ein Wassergehalt des Leims von 39%, derjenigen von 89% 
ein solcher von 33,1%. Es scheint, daß die Schimmelsporen ca. 3 Tage zur Verursachung eines 
sichtbaren Wachstums brauchen. Unter Berücksichtigung dieser Zeit berechnet sich die 
Feuchtigkeit des Leims bei Beginn der Sporenentwicklung für die drei Luftfeuchtigkeiten 100, 
89 und 86% zu ungefähr 32%. Ein Feuchtigkeitsgehalt des Leims von ca. 30%, der eine relative 
Luftfeuchtigkeit von 85% entspricht, ist also die höchste Feuchtigkeit, die ein Haut- oder 
Tischlerleim bei 80° F besitzen darf, wenn er dem Schimmeln nicht ausgesetzt sein soll. Die 
Festigkeiten betrugen unter diesen Bedingungen für die beiden Leimarten 1700 bzw. 700 Pfund 
pro Quadratzoll. Walter Neumann (Oranienburg). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Pineussen, Ludwig: Mikromethodik. Quantitative Bestimmung der Harn- und 
Blutbestandteile in kleinen Mengen für klinische und experimentelle Zwecke. 2. verb. 
Aufl. Leipzig: Georg Thieme 1923. 125 8. G.Z. 2,10. 

Die 2. Auflage des verdienstvollen Werkes weist nur geringe Änderungen gegen 
die 1. auf. Neu hinzugekommen sind einige brauchbare Methoden, so die Bestimmung 
von Kalium, Natrium, Calcium nach Kramer und Tisdall. Rona (Berlin). 

Dakin, H.D., and €. R. Harington: The aetion of ammonium eyanide on diketones. 
(Die Einwirkung von Ammoniumeyanid auf Diketone.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, 
Nr. 3, 8. 487—494. 1923. 

Verff. stellen fest, daß die Einwirkung von Ammoniumcyanid auf &-Diketone 
nicht zu Aminonitrilen bzw. zu den daraus durch Verseifung entstehenden Amino- 
säuren führt; vielmehr entstehen in einigen Fällen Glyoxalinabkömmlinge, in anderen 
Spaltung der Kohlenstoffkette zwischen beiden Carbonylgruppen. So entsteht aus 
Benzil und Ammoniumeyanid Benzamid und Benzaldehydeyanhydrin bzw. Mandel- 
säure. Aus Benzildieyanhydrin (gewonnen aus Benzil und wasserfreier Blausäure in 
Benzol, zwei Isomere, F. 180° und F. 132°), und Ammoniak wird gleichfalls Benzamid 
und Benzaldehydeyanhydrin erhalten. m-Dinitrobenzol, F. 108°, gibt mit Ammonium- 
chlorid und Natriumeyanid Nitrobenzamid und ein hochschmelzendes nicht identifi- 
ziertes Glyoxalinderivat. Anisil liefert unter gleichen Bedingungen Anisamid, Ani- 
saldehyd und dessen Cyanhydrin, Piperil Piperonylamid, F. 165°, und Piperonaleyan- 
hydrin, Furil Brenzschleimsäureamid, F. 142—143° und Furfurol. Bachstez (Berlin). 

Schmidt, Erich, und Karl Braunsdorf: Zur Kenntnis der natürlichen Eiweiß- 
stoffe, I. Mitt.: Verhalten von Chlordioxyd gegenüber organischen Verbindungen. 
(Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 55, Nr. 6, $. 1529 bis 
1534. 1922. 

Das einen Übergang von den Kohlenhydraten zu den Aminosäuren darstellende 
Glykosamin setzt sich als salzsaures Salz mit ClO, nicht um (vgl. Schmidt und Grau- 
mann, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 54, 1860; diese Berichte 12, 48). Die Verff. haben 
das Verhalten der Aminosäuren gegenüber C1O, studiert und fanden, daß ein Teil der 
Aminosäuren von ClO, angegriffen wird, der andere nicht. Das zu prüfende Material 
wird 24 Stunden lang bei Zimmertemperatur mit wäßriger ClO,-Lösung bekannten 
Gehaltes in Berührung gelassen. Beständig gegen ClO, sind: Glykokoll, Phenylamino- 
essigsäure, Hippursäure, Betain, Kreatin, Alanin, Phenylalanin, Valin, Leuein, Aspa- 
raginsäure, Asparagin, Glutaminsäure und Serin. Das gleiche Verhalten zeigen Oxy- 
prolin und Taurin, sowie die von den genannten Aminosäuren sich ableitenden Pep- 
tide, wie Glyeylglyein, Leucylglyein und Triglyein. Ferner sind indifferent die ali- 
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phatisch gebundene Aminogruppe und ihre Alkylsubstitutionsprodukte, die Amido- 
und Imidogruppe, die OH-Gruppe in Alkoholen, sowie Oxysäuren, die freie und 
veresterte COOH-Gruppe ein- und mehrbasischer Säuren, die Nitrilgruppe, die CH,- 
Gruppe und endlich Ringsysteme, wie Benzol, Naphthalin, Cyclohexan, sowie die 
Salze des Pyridins, Chinolins und Piperidins. Dagegen setzten sich mit ClO, um: 
Tyrosin, 3,4-Dioxyphenylalanin, Tryptophan, Histidin und Cystin. Der Grund hierfür 
ist, abgesehen vom Cystin, der Phenolcharakter und die Kohlenstoff-Kohlenstoff- 
Doppelbindung; die Unbeständigkeit des Cystins ist auf die Atomgruppierung 0-S-S-C 
zurückzuführen. Die Umsetzung von C1O, mit ungesättigten Kohlenstoffverbindungen 
ist hinsichtlich ihrer Allgemeinheit einzuschränken; die Einwirkung unterbleibt bei 
Verbindungen, die am ungesättigten C-Atom eine Carboxyl- oder eine Nitrogruppe 
tragen, wie z. B. bei &-Crotonsäure, Fumar-, Maleinsäure, Maleinsäureanhydrid und 
$-Nitroanethol. 

Über die Verwendung von ClO, in der Histologie teilen die Verff. folgendes mit: 
Wie Tyrosin, Dioxyphenylalanin, Tryptophan usw., so werden auch ihre farbigen Umwand- 
lungsprodukte (Melanine) von C1O, angegriffen. Pigmentierte undurchsichtige Gewebe werden 
daher nach der Behandlung mit ClO,, das zweckmäßig in essigsaurer Lösung angewandt wird, 
aufgehellt und der mikroskopischen Beobachtung zugänglich gemacht, ohne daß die Strukturen 
der Gewebe auch nur im mindesten verändert werden. Chlordioxyd-Essigsäure wird von der 
Köln-Rottweil- Aktiengesellschaft in Berlin NW. 40, Hindersinstraße 8, dargestellt und unter 
dem Namen Diaphanol in den Handel gebracht. Paul Schulze (Sitzungsber. d. Ges. natur- 
forsch. Freunde 1921, H. 8/10, S. 135£f.) hat die Einwirkung von ClO,-Essigsäure auf tierische 
Gewebe histologisch untersucht und an zalreichen Beispielen beschrieben. — Wässerige C1O,- 
Lösungen werden von der Köln-Rottweil A. G. unter dem Namen Sporal hergestellt und dienen 
als hervorragendes Beizmittel für Saatgut. Um das Verhalten von Verbindungen gegen- 
über CIO, zu untersuchen benutzen die Verff. folgende Methode, zu deren Ausführung wegen 
der Dampfspannung der wässerigen ClO,-Lösung sich eine besondere Apparatur nötig macht. 
Eine 100 cem-Bürette zur Aufnahme der C1O,-Lösung trägt an ihrem Ende einen eingeschliffenen 
Ventilstopfen; das Auslaufrohr besitzt eine Länge von 17 cm. Als Titriergefäß wird ein mit 
einem eingeschliffenen Aufsatz verschließbarer 500 cem-Erlenmeyerkolben aus Jenaer Glas 
benutzt. Abbildungen der Apparate finden sich in der früheren Arbeit eines der Verff. (Schmidt 
und Graumann, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 54, 1862). Zur Ausführung der Titration wird die 
in der Vorratsflasche befindliche C1O,-Lösung durch Eiswasser auf +7 ° abgekühlt, in die Bürette 
eingefüllt und diese mit dem Ventilstopfen verschlossen. Hierauf wird die Bürette etwa 10 mal 
umgekehrt und der Überdruck durch mehrmaliges Öffnen des Ventils aufgehoben. Nach 
Ablassen von 10 ccm der Lösung wird der Meniscus eingestellt und das Auslaufrohr der Bürette 
in den mit 100 ccm Wasser beschickten Erlenmeyerkolben eingesenkt. Die nun langsam ein- 
gelassene C1O,-Lösung lagert sich als Schicht am Boden des Gefäßes. Nach Entfernen der 
Bürette wird der Kolben mit dem Aufsatz verschlossen, dessen unterhalb des Hahnes befind- 
licher Teil zuvor durch Ansaugen mit Wasser gefüllt wurde. Hierauf wird das Steingefäß mit 
einem Bleiring von 8cm innerem Durchmesser und etwa 500 & Gewicht beschwert und bis 
zum Hals des Erlenmeyerkolbens in Eiswasser gestellt. Das durch die Abkühlung erzeugte 
Vakuum gestattet, die zur Titration erforderlichen Reagentien in den Kolben einzusaugen, 
ohne ihn öffnen zu müssen. Nacheinander, ohne Luft einströmen zu lassen, werden eingeführt: 
3ccm 2n-H,SO,, 1,5 ccm 2n-wässerige KJ-Lösung, 2—3 cem Wasser zum Nachspülen. Um 
zu entscheiden, ob sich Substanzen mit CO, umsetzen oder nicht, dürfen für die Lagerversuche 
mit ClO, nur Verbindungen von großem Reinheitsgrad angewandt werden. Die zu prüfende 
Verbindung, etwa 0,5 g, ist gegen ClO, beständig, wenn die Differenz zwischen der angewandten 
und der nach 24, 48, 72 Stunden gefundenen ClO,-Menge nicht mehr als — 2%, beträgt. Bei 
einigen Aminosäuren ist während der Lagerversuche die Anwesenheit einer geringen Menge 
HCI, etwa 2 ccm !/,on, erforderlich, um Analysenwerte innerhalb der festgesetzten Fehlergrenze 
zu erhalten. Während der Dauer der Lagerversuche sind die Titriergefäße im Dunkeln auf- 
zubewahren. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Brunswik, Hermann: Über den eindeutigen makro- und mikrochemischen Nach- 
weis des Histidins am Eiweißkomplex. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserstoffchem., Berlin- 
Dahlem.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 127, H. 4/6, 8. 268-277. 1923. 

Die Paulysche Diazoreaktion zeigt die Gegenwart von Tyrosin und Histidin im Eiweiß- 
komplexe an. Zum eindeutigen Nachweise von Histidin allein in Eiweißbindung wurde sie 
vom Verf. in einfacher Weise modifiziert. Durch eine vorangehende vorsichtige Nitrierung 
mit verd. (20—50%) Salpetersäure (= Xanthoproteinreaktion Phase a) und Neutralisierung 
der Säure mit Soda (Xanthoproteinreaktion Phase b) kann am Eiweißkomplex die Tyrosin- 
komponente zerstört werden (Bildung von Nitrotyrosin), während Histidin nicht angegriffen 
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wird und bei einer nun durchgeführten Diazoreaktion durch einen positiven Reaktionsausfall 
eindeutig nachgewiesen erscheint. — Die mikrochemische Brauchbarkeit dieser ‚„Nitro-Diazo- 
reaktion‘‘ wird an einigen Beispielen vorgeführt, sowie anhangsweise eine Übersicht der mikro- 
chemisch in der Zelle und an Zellbestandteilen nachweisbaren Eiweißbausteine gegeben. 
(Eigenbericht.) 

Mueller, J. Howard: A study of the non-eystine-protein sulfur. (Über den Schwefel 
im Eiweiß, der nicht als Cystin vorhanden ist.) (Dep. of bacteriol., coll. of physic. a. 
surg., Columbia univ., New York, a. biochem. laborat., Cambridge univ., England.) 
(17. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 27.—29. XII. 1922.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. XV—XVI. 1923. 

Fortsetzung von Ber. 13, 156. Die damals isolierte Substanz C],H33,0,NsS 
enthielt noch Phenylalanın und eine andere Aminosäure. Auf zwei weitere 
Methoden hergestellt wurde sie inzwischen in reinerer Form erhalten, sowohl aus 
der sauren wie der alkalischen Hydrolyse von Casein und anderen Eiweißkörpern, 
die Zusammensetzung stimmt gut auf C,H,,0,NH, Schwefelbleiprobe, Nitroprossid. 
R., auch nach Reduktion. N als NH, vorhanden, CO,-Verlust beim Erhitzen, Metall- 
salze darstellbar. Bei der Alkalischmelze entweicht eine flüchtige, schwefelhaltige 
Substanz, die Nitroprossid. rot färbt (Äthyläther vom Cystein?). K. Thomas (Leipzig). 


Saceardi, Pietro: Melanine dai derivati del pirrolo. (Melanine aus Pyrrolderi- 
vaten.) (Laborat. di chim. gen., univ., Camerino.) Arch. di fisiol. Bd. 20, H. 5, 
S. 345—358. 1922. h 

Inhaltlich übereinstimmend mit der in diesen Berichten 17, 15 angeführten Arbeit. 

P. Wolff (Berlin). 

Winter, L. B., and W. Smith: On an enzyme responsible for alteration of the 
rotatory powers of glucose and fruetose. (Ein Ferment, welches das Drehungsvermögen 
von Glucose und Fructose beeinflußt.) Journ. of physiol. Bd. 57. Nr. 3/4, S. XIII. 1923. 

Glucose- und Fructoselösungen ändern bei 37° ihre Drehung bei Gegenwart sehr 
kleiner Mengen von Insulin + Leberextrakt. Gekochter Leberextrakt ist unwirksam. 
Insulin scheint thermostabil zu sein. Phosphate beschleunigen in spezifischer Weise. 
Die reduzierende Kraft bleibt unverändert. E. J. Lesser (Mannheim). 


®& Biochemisches Handlexikon. Hrsg. v. Emil Abderhalden. X. Bd. (3. Ergän- 
 zungsbd.) Tierische Farbstoffe (Blutfarbstoffe, Hämine, Porphyrine, Gallenfarbstoffe, 
Pyrrolderivate). Nuceleoproteide und Nucleinsäuren. Purinsubstanzen. Pyrimidine. 
Sterine. Gallensäuren. Kohlenhydrate (Polysaccharide und Monosaccharide). Stick- 
stoffhaltige Kohlenhydrate. Cyelosen. Glucoside. Bearb. v. 0. Dalmer, F. Klänhardt, 
William Küster, S. J. Thannhauser u. G&za Zemplen. Berlin: Julius Springer 1923. 
VI 943 8. G.Z. 45. 

Der vorliegende Ergänzungsband des Biochemischen Handlexikons, das die im 
Titel angeführten Gebiete behandelt, erhält einen besonderen Wert dadurch, daß er 
in seinen Angaben die Literatur der Kriegsjahre eingehend berücksichtigt. 

Rona (Berlin). 

@ Pringsheim, Hans: Die Polysaecharide. 2. völlig umgearb. Aufl. Berlin: Julius 
Springer 1923. IV, 234 8. G.Z. 7,5. 

Das Ziel der vorliegenden Monographie soll nicht eine Zusammentragung der 
Literatur über Polysaccharide sein. Vielmehr soll eine kritische Sichtung der bis- 
herigen chemischen und physiologischen Kenntnisse auf diesem Gebiete gegeben werden. 
Die Frage nach der Konstitution der Polysaccharide, namentlich der der Stärke und der 
Cellulose, ist in den letzten Jahren in den Mittelpunkt der Kohlehydratforschung ge- 
rückt. Die außerordentlich umfangreiche Literatur, die noch dazu meist in ausländi- 
schen Zeitschriften sich findet, ist sehr schwer zu überblicken. So müssen wir es dem 
Verf., dem seine eigene praktische Mitarbeit auf dem Gebiete der Polysaccharid- 
konstitution durchaus eine ruhige und subjektive Betrachtung der Sachlage gelassen 
hat, danken, daß er uns in klarer und leicht verständlicher Form einen Überblick gibt. 
Das Buch bietet nicht nur dem Spezialforscher Belehrung und Genuß. Auch dem 
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Bakteriologen, dem Biologen, dem Botaniker, Landwirt und Techniker werden zahl- 
reiche Anregungen gegeben und Begriffe klargestellt, mit denen er häufig zu operieren 
hat. Aus dem Inhaltsverzeichnis sei folgendes aufgeführt: Methode der Konstitutions- 
bestimmung durch Methylierung. Synthese von Polysacchariden. Bakterieller Abbau 
der Cellulose und seine Rolle im Ackerboden. Zusammensetzung inkrustenhaltiger 
Naturprodukte. Fermentativer und bakterieller Abbau von Stärke und Glykogen, 
Polyamylosen, Hemicellulosen. — Zum Schluß wird die Frage der chemischen Kon- 
stitution der Polysaccharide eingehend kritisch diskutiert. Die Literatur ist bis Ende 
1922 berücksichtigt. Früz Wrede (Greifswald). 

Kuhn, Richard: Die Biose des Amygdalins. (Bayer. Akad. d. Wiss, München.) 
Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Bd. 56, Nr.4, S.857—862. 1923, 

Die Frage nach der Natur der Amygdalin-Biose läßt sich durch Untersuchung 
der Mutarotation des Traubenzuckers, der bei rascher enzymatischer Hydrolyse aus 
dem Glucosid entbunden wird, beantworten. Armstrong (Soc. 83, 1305. 1903) hat 
auf diese Weise z. B. den genetischen Zusammenhang von Malzzucker und x-Glucose 
nachgewiesen. Durch die vorliegenden Versuche, die nach Sistierung der Eucyn- 
wirkung (z. B. durch HgCl,) durchweg Drehungszunahme zeigten, ist bewiesen, daß 
beide Glucosereste in 3-Form vorliegen. Die von Auld (Soe. 93, 1276. 1908) nach 
Unterbrechung der Amygdalinhydrolyse durch Zusatz von NH, beobachtete Drehungs- 
abnahme entspricht nach den Versuchen des Verf. nicht der Mutarotation des ge- 
bildeten Zuckers, sondern ist bedingt durch die beträchtliehe Drehungsabnahme, die 
ane Amygdalinlösung auf Zusatz von NH, zeigt. Das Disaccharid des Amygdalins 
ist also nieht Maltose, sondern 1,6-8-Glucosidoglucose. Die räumliche Anordnung der 
59 Atome, die das Molekül des Amygdalins aufbauen, ist damit festgelegt; der Kon- 
figuration des Amygdalins entspricht die Formel: 


0 

g jo u OH 
a Aa ” 8 SC-C—-C—-C-C-CH, - OH 
ze O0 HORB HH 


Das Verhalten der Hefe gegen Amygdalin und einige andere Zuckerarten und Gluco- 
side lehrt, daß die enzymatischen Reagentien, für deren Einheitlichkeiten wir keine 
Gewähr besitzen, vermöge ihrer Spezifität über die Konfiguration von Zuckerderivaten 
nicht immer entscheiden können; eine Definition für a- und S-Glucoside auf dieser 
Grundlage ist unsicher. Deshalb sollten als a-Glucoside die halbacetalartigen Derivate 
der &-Glucose ((x)= 110°), als S-Glucoside die der 8-Glucose ([a]»= 19°) betrachtet 
und nach Definition auch die Struktur anderer Hexoside beurteilt werden. Die Ent- 
scheidung zwischen a- und /-Form ist durch Untersuchung der Mutarotation des 
Zuckers, der sich bei der enzymatischen Hydrolyse bildet, möglich. O. Rammstedt. 

Bray, M. W., and T. M. Andrews: An improved method fer the determination ef 
alpha-, beia-, and samma-eellulose. (Eine verbesserte Methode zur Bestimmung der 
&-, 8- und y-Cellulose.) (Forest products laborei., dep. of agricult., Madison.) Industr. 
a. engineer. chem. Bd. 15, Nr. 4, S.377—378. 1923. 

Die gravimetrischen Methoden sind langwierig und nicht frei von Fehlern. Verff. haben 
die Bronnertsche Methode zur Bestimmung der „Hemicellulosen‘“ modifiziert. Theoretisch 
wird Cellulose durch Oxydation mit Kaliumbichromat in schwefelsaurer Lösung nach folgender 
Formel zersetzt: C,H,0; +60, =6C0,+5H,0. Bronnert hat in seiner Arbeit die für 
die Reaktion theoretisch nötigen Mengenverhältnisse angegeben. Die Bichromatlösung wird 
auf Cellulose eingestellt, die durch die Chlorierungsmethode nach Cross und Bevan aus Sulfit- 
zelltoff erhalten wird. 1g Cellulose wird bei 105° getrocknet und aus dem Wägegläschen in 
einen 250 ccm fassenden Kolben gebracht. Man zerreibt sie darin mit 30 cem 72 proz. H,SO, 
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u Een lfe grEr Tnuneı este = Die saure Lösung wird mit 72 proz. 
Schwefelsäure in eine 100 cem fassende graduierte Flasche gespült. Man füllt dann mit 72 proz. 
H,SO, bis zur Märke auf und schüttelt tüchtig durch. Zu 10 ccm der gelösten Cellulose werden 
10 ccm Bichromatlösung (etwa 90 g im Liter) und etwa 60 ccm 72 proz. H,SO, hinzugefügt. Man 
kocht die Lösung genau 5 Min. lang, kühl kühlt in Eis ab und titriert mit Ferroammonsulfatlösung 
(159,9 g im Liter), wobei Kaliumferrieyanid als Indieator dient. Nach erfolgter Einstellung 
wägt man 1 g von der trockenen, nach "Cross und Bevan gewonnen Cellulose oder dem Zeil- 
stoffmuster in einem 250 cem-Kolben und zerreibt die Menge mit 25 ccm einer 17,5 prorz. 
Natronlauge, bis die Masse homogen ist, und läßt sie 30 Min. lang stehen. Der Inhalt des 
Kolbens wird dann durch einen Goochtiegel abgesaugt. Darauf wird die unlösliche Calkulose 
zur Trockne abgesaugt, mit einem Glasstab gelockert und gewaschen, zuerst mit 4 proz. Natron- 
lauge (50 ccm) und dann mit etwa 300 ccm kaltem Wasser in kleinen Mengen. Da die a-Oallulose 
in 72 proz. H,SO, Dr he so ist nicht notwendig, das NaOH volktändig auszuwaschen, was 
bei einer Cellulose, die viel $-Cellulose enthält, sehr schwierig ist. In manchen Fällen ist & 
unmöglich die alkali- unlösliche von der alkali-Iöslichen Cellulose (a- und 8-Odllulose) durch 
Filtrieren zu trennen. Man zentrifugiert dann die mit Alkali behandelte Cellulose so lange, 
bis die «-Cellulose sich am Boden des Gefäßes abgeschieden hat. Die überstehende Püsukst 
wird abgegossen. Darauf wäscht man mit 4proz. Natronlauge und destilliertem Wasser, 
dekantiert und zentrifugiert nacheinander wiederholt, bis die Waschwäser etwa I50 com 
betragen. Das Filtrat dient zur Bestimmung der 5- und y-Cellulose. Die weitere Bestimmung 
geschieht dann durch Auflösen in 72 proz. H,SO, und Titration nach Zufügen von Bichromat- 
lösung mit Ferroammoniumsulfat (s. oben). Das alkalische Filtrat wird auf 400 com aufgefült 
und in 2 Teile geteilt. 200 ccm läßt man alkalisch. 25 ccm werden in einem Becherglas nach 
Zugabe von 5ccem eingestellter Bichromatlösung und 60 cem 72 proz. H,SO, genau 5 Min. 
gekocht, in Eis gekühlt und wie beschrieben titriert. Aus dieser Titration berechnet sich die 
Summe von ß- und y-Cellulose. Der andere Teil (200 ccm) des alkalischen Filtrates wird mit 
ne H,S0, angesäuert, wobei Methylorange als Indicator dient. Man fügt darauf 5 ccm 
dieser Säure hinzu und verdünnt auf 250 com in einem gradwierten Kolben. Die $-Cellulose 
fällt sofort aus. Man läßt mehrere Stunden stehen, bis die $-Callulose koagubert ist. 25 com 
der überstehenden Flüssigkeit werden herauspipettiert und wie oben titriert. Hieraus berechnet 
sich die Menge der y- oder löslicher Cellulose. Die Menge der $-Cellulose erhält man durch 
Subtraktion. Garienschläger (Leverkusen) 

Hibbert, Harold, and Harold S. Hill: Studies on eellulose chemistry. III. Pars- 
bromo-acetaldehyde and monobromo-acetaldehyde. Their preparation, properties and 
utilization for the synthesis of brome- and hydroxy-eyelie acetals related to poly- 
saceharides. (Untersuchungen über die Chemie der Cellulose. III Parabromacetal- 
dehyd und Monobromacetaldehyd. Ihre Darstellung, Eigenschaften und Anwendung 
bei der Synthese von brom- und .hydroxy-cyclischen Acetalen in bezug zu den Poly- 
sacchariden.) (Dep. of chem., Yale univ., New Haven.) Journ. of the Americ. chem. 
soc. Bd. 45, Nr. 3, S. 734—751. 1923. 

In der Arbeit werden Methoden zur Darstellung des reinen Parabrom- und Monobrom- 
acetaldehyds aus Paracetaldehyd beschrieben. Ihre Eigenschaften, einschließhch der Ver- 
wandlung des einen in den anderen werden angegeben. Der betriebsmäßig hergestellte „rohe 
Bromacetaldehyd“ kann an Stelle des reinen Produktes bei verschiedenen Kondensations- 
reaktionen benutzt werden. Neue cyclische Acetale entstehen durch Kondensation des Äthylen- 
ak ols, en Glycerols, Glyeerolbromhydrins und Mannitols mit Bromaoetal- 


ıyd. Diese Acetale liefern bei mit Alkalien die en: wu wenn Hiydroxyiderivate, 
deren Zusammensetzung derjenigen verschiedener Anhydrozucker und Polysaccharide ent- 
spricht. (II. vgl. diese Berichte 18, 27.) Gartenschläger (Leverkusen). 


Slater, W. K.: A correetion of the value for the heat of eombustion of ziyeogen. 
(Korrektionsgröße für die Verbrennungswärme des Glykogens.) Journ. of physiel. 
Bd. 57, Nr. 3/4, S. XXXVIII—XL. 1923. 

Glykogen von Seemuscheln durch Kochen mit 30proz. KOH und Umfällen mit 
Alkohol gereinigt, wasser- und alkoholfrei nach der Methode von Atkins gemacht, 
Enthält aber Spuren von Asche und Stickstoff, ist frei von Fett, O-Gehalt = 3,7%, 
berechnet für (C,H„0,2 H,O)n C = 40,0%. Beim Trocknen im Vakuum über CaCl, 
Gewichtsverlust von 5.02% in 6 Tagen. Bei 110° weiterer Verlust von 9,6% im 
9 Tagen, ohne daß Gleichgewicht erreicht war. Der Gewichtsverlust wird auf sak- 
zessive Dehydratation bezogen, nach den Gleichungen: 


1. (C»H„0, 2H,0), = (CaHxO H,O) + a B,O; 
2. (C»H%0% H,O) = (0,300) + n H,O, 


Vorläufige Bestimmungen der Quellungs- und Lösungswärme des völlig mit Wasser 
verbundenen Materials ergaben -+ 8,8 Cal. pro Gramm. Die Summe von Quellungs-, 
Lösungs- und Hydratationswärme des Monohydrates beträgt 11,8 Cal. pro Gramm. 
Die früheren Bestimmungen der Verbrennungswärme des Glykogens sind wegen 
Nichtberücksichtigung dieser Wärmetönungen ungenau. Genaue Bestimmungen 
werden in Aussicht gestellt. E. J. Lesser (Mannheim). 


Mayer, Paul: Zur Methodik der quantitativen Bestimmung des Hefeglykogens und 
zur Frage der Alkaliwirkung auf die Glykogenbildung in der Hefe. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. exp. Therapie, Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, S. 487 
bis 497. 1923. 

Die Frage, ob in der Hefe tatsächlich Glykogen vorhanden sei, wird an Hand der 
Literatur diskutiert. Häufig hat der nur schwer abtrennbare Hefegummi zu hohe 
Werte für Glykogen vorgetäuscht. Es wird nun nochmals gummifreies Glykogen 
aus Hefe dargestellt (Schönfeld und Krampf, Wochenschr. f. Brauerer. 28, 157; 1911; 
Schönfeld und Künzel, ebd. 31, 9; 1914; Harden und Young, Journ. chem. soc. 81, 
1224; 1902; 101, 1928; 1912) und nach der Hydrolyse titrimetrisch nach Pavy- Kuma- 
gawa-Suto bestimmt.Das Ergebnis ist in der folgenden Tabelle zusammengestellt, 


Glykogenwert ohne Entfernung des| Glykogenwert nach Entiernung des 
Gummis in g als Glucose berechnet | Gummis in g als Glucose berechnet 
Heferasse a a Wie 2 
n der verarbei- } er verarbei- 
teten Hälite in 102 Hefe teten Hälfte in 10g Hefe 
Langemeyer. . . 0,356 0,712 
Hameln . .... 0,238 0,476 
Langemeyer.... | 0,375 0,750 
Sinner-Massow . 0,412 0,824 
Patzenhofer . . . 0,180 0,360 


Diese vergleichenden Ergebnisse zeigen die große Differenz der Glykogenwerte, 
die man erhält, je nachdem man das Hefegummi entfernt oder nicht —. Früher war der 
Einfluß von Karlsbader Wasser bzw. Karlsbader Salz auf den Verlauf der alkoholischen 
Gärung untersucht worden (Mayer, vgl. diese Berichte 16, 273, 14, 410). Dabei war 
festgestellt, daß der Glykogengehalt der Hefe bei Gegenwart von Alkali sich nicht 
ändert. Unterdes waren Elias und Weiß (vgl. diese Berichte 13, 131) zu andern 
Resultaten gekommen. Die Versuche werden deshalb wiederholt unter Benutzung 
der oben angeführten Analysenmethode. Dabei zeigt sich, daß tatsächlich Alkali 
(”?/jo und "/, NaOH) keine glykogenvermehrende Wirkung auf Hefe hat. 

Fritz Wrede (Greifswald). 


Whitby, George Stafford: Some new reactions for the deteetion of sterols. (Einige 
neue Reaktionen zur Auffindung von Sterinen.) (Dep. of chem., Me@ll univ., Montreal.) 
Biochem. journ. Bd. 27, Nr. 1, 8. 5—12. 1923. 

Verf. hat die gemeinsamen Züge der gebräuchlichen Sterinreaktionen studiert und ist 
zu einer Verfeinerung dieser Reaktionen gelangt. Reaktion A: Zu 2 com der Chloroform- 
lösung des Sterins mit etwa 1—2 mg Substanz gibt man 2 ccm einer Formolschwefelsäure aus 
50 Teilen konz. Schwefelsäure und 1 Teil käuflichem Formalin, Nach dem Umschütteln setzen 
sich 2 Schichten ab, von denen die obere kirschrot, die untere rotbraun mit grüner Fluorescenz 
ist. Die obere Schicht wird abgehoben und in einem trocknen Reagierglas mit 2—3 Tropfen 
Essigsäureanhydrid versetzt, worauf zunächst eine ziemlich beständige, leuchtend blaue Farbe 
auftritt, die im Verlauf einer Stunde in Grün übergeht. Die Probe ist zehnmal empfindlicher 
und beweisender als ihr Vorbild, die Salkowski - Reaktion. An einer Fluorescenz der Schwefel- 
säureschicht sind noch 0,01 mg Cholesterin zu erkennen. Die Reaktion wird positiv mit 
Phytosterin; Amyrin und Abietinsäure geben andere, nicht sehr charakteristische Farben. — 
Reaktion B: 0,2—0,5 mg Sterin werden in 2 com Eisessig gelöst und mit 25 Tropfen Formol- 
schwefelsäure versetzt. Es entsteht eine rosafarbene, fluorescierende Lösung. Nach etwa 
2 Minuten beginnt sie in ein bräunliches Gelb überzugehen. Die Probe ist die empfindlichste 
und zeigt noch 0,005 mg im Kubikzentimeter an, Statt Eisessig kann man Äther verwenden, 
erhält dann aber in einigen Stunden auch im Blindversuch ähnliche Farben. Amyrin gibt 
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eine kirschrote, fluorescierende Farbe, die langsam braun wird, Abietinsäure ein wenig charak- 
teristische braungrüne Färbung. — Reaktion C: Wenige Milligramm Sterin werden auf 
einem Tiegeldeckel mit einem Tropfen Essigsäureanhydrid erhitzt, bis das Sterin geschmolzen 
und der Überschuß des Anhydrids verdampft ist. Nach dem Erkalten befeuchtet man mit 
konz. Salpetersäure, worauf eine blaue oder blaugrüne Färbung auftritt. Phytosterin gibt 
nur eine schwache Reaktion, jedoch kann man die Probe nicht zur Unterscheidung von Chole- 
sterin und Phytosterin benutzen. Die Mitteilung von Kahlenberg, daß man die Sterine 
mit Hilfe von Arsentrichlorid unterscheiden könne (vgl. diese Berichte 14, 307), kann Verf. 
nicht bestätigen. Sterolinreaktion: Mit dem Namen Steroline werden Glucoside der Sterine 
bezeichnet, wie sie in den letzten Jahren in einer Reihe von Pflanzen gefunden worden sind. 
Man erwärmt ein Körnchen Sterolin mit 2 com konz. Schwefelsäure, bis Lösung eingetreten 
ist, kühlt ab und überschichtet mit einer kalten, gesättigten Lösung von Thymol in Alkohol. 
Die untere Schicht färbt sich orange und fluoreseiert stark, an der Berührungsstelle zeigt sich 
eine violette Farbe, die allmählich in die obere Schicht übergreift. — Bei allen Sterinreaktionen 
erfolgt zuerst eine Dehydratation des Sterins, wobei eine farblose Substanz entsteht, dann 
die Kuppelung mit einem Bestandteil des Reagens oder einer aus dem Sterin selber hervor- 
gehenden Substanz zu einer gefärbten Verbindung, endlich ist die Gegenwart eines wasser- 
bindenden Stoffes nötig. Die erstgenannte Substanz ist wahrscheinlich ein Kohlenwasserstoff. 
Die gefärbten Produkte sind äußerst empfindlich gegen Wasser. Bei der Salkowski - Probe 
verliert die obere Schicht ihre Farbe, wenn man sie in ein Reagierglas umgießt, das auch nur 
eine Spur von Feuchtigkeit enthält. Hier entsteht der notwendige Paarling nur langsam und 
in verschiedenen Lösungsmitteln nicht mit der gleichen Geschwindigkeit. Bei A ist die Be- 
ständigkeit der blauen Phase der hervorstechende Zug. Durch Verwendung eines geeigneten 
Lösungsmittels (Bromäthyl) kann man eine Ausfällung des blauen Farbstoffs erreichen. In 
Chloroform gelöst geht es allmählich in den grünen Körper über. B ist empfindlicher, weil 
sich Lösungs- und dehydratisierendes Mittel mischen. Der rote Farbstoff ist unlöslich in 
Tetrachlorkohlenstoff. Es scheint, daß man mit Formaldehyd und mit Essigsäureanhydrid 
den gleichen kirschroten Farbstoff erhält. Die Reaktionen von Liebermann - Burchard, 
Tschugaew und Lifschütz lassen sich ebenfalls in die obengenannten Phasen auflösen. 
Schmitz (Breslau). 

Fox, Franeis William, and John Addyman Gardner: The sterol eontent of cow’s 
milk. (Der Steringehalt der Kuhmilch.) (Physiol. laborat., univ., South Kensington 
a. chem. laborat., St. George's hosp., London.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 1, 8. 94 
bis 102. 1923. 

Der Cholesteringehalt der Kuhmilch wurde in neuerer Zeit von Denis und Minot 
1918 mit dem Bloorschen und von Wacker und Beck (vgl. diese Berichte 8, 274). 
mit dem Windausschen Digitoninverfahren untersucht. Die erstgenannten Autoren 
fanden im Mittel 4,07%, Fett und 0,0145% Cholesterin, die letzteren 3,65%, Fett, 
0,0126%, Cholesterin in der Milch und 0,343% im Milchfett. Verff. studieren die unver- 
seifbaren Anteile des Milchfetts auf ihren Gehalt an Sterin und auf die Zusammen- 
setzung dieser Fraktion. Das Fett wurde nach dem Verfahren von Gottlieb - Rose 
gewonnen, die Cholesterinbestimmungen geschahen nach dem etwas modifizierten 
Verfahren von Fraser und Gardner. Zur Bestimmung des Gesamtsterins wurde 
das Fett in Äther gelöst, mit der S—10Ofachen berechneten Natriummenge, gelöst in 
97 proz. Alkohol, über Nacht stehen gelassen und dann 4—5 Stunden unter Rückfluß 
auf dem Wasserbade erhitzt. Dann wurde viel Wasser zugesetzt und so oft mit Äther 
ausgeschüttelt, bis dieser nichts mehr aufnahm. Die vereinigten ätherischen Lösungen 
wurden mit Wasser seifefrei gewaschen und auf ein bestimmtes Volumen aufgefüllt. 
Ein aliquoter Teil wurde eingeengt, in Alkohol gelöst und mit einem beträchtlichen 
Überschuß an alkoholischer Digitoninlösung versetzt. Am anderen Tag wurde der Alko- 
hol bei niederer Temperatur entfernt, der Rückstand mit Äther und dann mit warmem 
Wasser gewaschen und im Goochtiegel gewogen. Bei der Bestimmung des freien 
Cholesterins, die direkt in der alkoholischen Lösung des Fettes geschah, wurde zum 
Schluß der Alkohol nur bis auf 4/, eingedampft, da sonst das Auswaschen des 
Fetts nicht möglich war. In verschiedenen Proben von frischer, zum Teil Säuglings- 
milch wurde im Mittel 3,86%, Fett, 0,0735%, Unverseifbares, 0,0095% freies Cholesterin, 
0,0056% Estercholesterin und 0,0156%, Gesamtcholesterin gefunden. Das Fett enthielt 
0,363%, Cholesterin. Aus den soeben genannten Daten aus der Literatur zusammen 
berechnet sich als Mittel 3,86%, Fett, 0,0141%, Cholesterin in der Milch und 0,351% 
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im Fett. Zwischen dem Fett- und Gesamtcholesteringehalt bestehen keine regelmäßigen 
Beziehungen, die ja auch im Fett des Bluts und der Gewebe vermißt werden. Bei 
kondensierter Milch sind die Schwankungen größer als bei frischer. Die Rasse der Kühe 
ist von größtem Einfluß. Die Milch einer friesischen Kuh enthielt 0,0119%,, die einer 
Jerseykuh 0,0227%, Cholesterin. Zusammenhänge mit der Fütterung konnten noch nicht 
festgestellt werden. Die Ansicht von Wacker und Beck, daß Cholesterin in der Milch 
ausschließlich in verstertem Zustand vorkomme, ist irrig. Verff. fanden fast 2/, des 
‚Cholesterins in freier Form. Butter enthält weniger Cholesterin als gesamtes Milchfett. 
Die Hauptmenge des Cholesterins findet sich in den Milchkügelchen, ein nicht zu über- 
sehender Rest muß aber, wahrscheinlich in kolloidaler Form, in dem Milchserum gelöst 
sein. Ebenso enthält oft auch klarer Ascites beträchtliche Cholesterinmengen. Das 
Cholesterin macht nur etwa !/, des Unverseifbaren des Milchfetts aus. Der Rest sind 
gelbliche Öle, die schwer zu charakterisieren sind. Die digitoninfällbaren Anteile 
bestehen vollständig aus Cholesterin. Aus den nichtfällbaren Anteilen wurde durch 
Destillation mit überhitztem Wasserdampf eine wachsähnliche feste Masse gewonnen, 
aus der eine Säure vom Molekulargewicht 288 abgetrennt werden konnte. Aus den 
neutralen Anteilen wurden keine definierten Substanzen gewonnen. Schmitz (Breslau). 


Thoms, H., und W. Deekert: Über eine neue Oxystearinsäure aus dem gehärteten 
Rieinusöl. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 135—140. 1921. 

Vgl. diese Berichte 7, 274. P. Wolff (Berlin). 

Späth, Ernst, Erieh Mosettig und Othmar Tröthandl: Zur Kenntnis der Alkaloide 
= Corydalis eava. (I. chem. Laborat., Univ. Wien.) Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Bd. 56, 

Nr.4, S.875—879. 1923. 

Tm alkoholischen Extrakt von im Herbst gesammelten Knollen von Corydalis cava 
fanden Verff. neben recht geringem Corydalingehalt zwei bisher nicht näher bekannte Alkaloide. 
Das eine erwies sich als «-Tetrahydropalmatin. Von Phenolbasen wurde außer Bulbocapnin 
und Corybulbin, das sich als ein als an einer Methoxylgruppe entmethyliertes Corydalin er- 
wies, wie schon früher von Dobbie, Gadamer und Bruns festgestellt, als neue Corypalmin, 
rechtsdrehend, F. 236—37°, aufgefunden, die sich als ein d-Tetrahydropalmatin erwies, in 
dem eine der 4 Methoxylgruppen als phenolischer Hydroxylrest vorhanden ist. Das Co; i 
steht daher in naher Beziehung zu den Phenolbasen der Colombowurzel. Die Stellung der 
phenolischen OH-Gruppe des Corypalmins ist noch nicht ermittelt. P. Wolff (Berlin). 

Späth, Ernst, und Georg Koller: Die Konstitution des Rieinins. (I. chem. Laborat., 
Uni. Wien.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Bd. 56, Nr.4, S. 880-887. 1923. 

In einer früheren Arbeit (diese Berichte 15, 353) war die Vermutung ausgesprochen, 
daß dem Ricinin entweder die Formel I oder II zukommt. 


N CH-C=-N 
Ir »| yco 
CH,0-C N-CH, | CH,0-C N-cH, 
ke 
CH=-C—C0 CH=6 
L IL 


Die Synthese dieser beiden Körper hätte die Entscheidung bringen können, ihre 
Ausführung brachte aber zu große Schwierigkeiten. Verff. zogen es daher vor, aus 
weiteren Abbauprodukten des Ricinins den Konstitutionsbeweis zu erbringen. Durch 
Kochen des Rieinins mit Pottasche entsteht nach Böttcher die Rieininsäure = 4-Oxy- 
pyridin; in dieser wird das Hydroxyl durch Chlor und dann dieses durch H ersetzt. 
Es entsteht ein „‚Rieinidin“ genannter Körper C,H,ON,. Durch Einwirken von methyl- 
alkoholischer Natronlauge entsteht unter NH,-Entwicklung eine 1-Methyl-2-pyridon- 
carbonsäure. Es sind 5 Isomere möglich; die 1-Methyl-2-pyridon-4-carbonsäure 
kommt nicht in Frage, da im Riecinin die Stelle 4 durch —OCH, besetzt ist; die 1-Methyl- 
2-pyridon-5-carbonsäure war bereits von H. Meyer hergestellt und hatte einen anderen 
Schmelzpunkt als die vorliegende Säure. Es wurden die Körper V und VI hergestellt; 
auch sie zeigten mit dem Abbauprodukt des Ricinins keine Identität, wodurch die 
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Möglichkeit der Formeln I und II hinfällig wurde. Es bleibt noch als letzte Isomere 
die 1-Methyl-2-pyridon-3-carbonsäure (VII); diese Säure erwies sich als identisch mit 


(} N) Pr 
0 Hooc\ /=0 \yr0 
N N N 
| 
CH,- COOH CH, CH, 
Vv. VI VIL 


dem vorliegenden Abbauprodukt des Ricinins; ihre Synthese: Chinolin-Chinolinsäure- 
anhydrid, Chinolinamidsäure, 2-Aminopyridin-3-carbonsäure, Diazotierung zur 2Oxy- 
pyridin-3-carbonsäure, Lösen in Na-Methylat, im Vakuum zur Trockne bringen und 
mit Jodmethyl 35 St. im Rohr auf 100° erhitzen. Reinigung ergibt einen in heißem 
Wasser löslichen Körper vom Schmelzpunkt 185°; Mischprobe mit dem natürlichen 
Produkt aus Ricinin zeigte keine Depression. Es waren also jetzt für das Ricinin 
nur noch die Formeln VIII oder IX möglich. 
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Durch Synthese des Rieinins (TV) wurde Formel IX für Rieinin bewiesen; es hat 
also die Konstitution eines 1-Methyl-3-cyan-4-methoxy-2-pyridons (IX); Ricinidin 
(IV) wurde synthetisiert. Behandeln von VII mit Thionylchlorid und NH, gab das 
Amid vom Schmelzpunkt 216—217°; es bestand die Mischprobe mit dem aus natür- 
lichem Rieinidin durch Na-Methylat erhaltenen Amid. Durch POCI, geht das Amid 
in das Nitril über, das mit natürlichem Ricinidin (TV) identisch ist; die Identität wurde 
außerdem noch bewiesen durch Überführung des synthetischen und natürlichen Nitrils 
in 2-Chlor-3-Cyanpyridin (X). Kapfhammer (Leipzig). 

Harden, Arthur, and Robert Robison: Note on the sulphurie aeid test for liver 
oils. (Bemerkung zur Schwefelsäureprobe des Lebertrans.) (Biochem. dep., Lister 
inst., London.) Biochem. journ. Bd. 27, Nr. 1, S. 115— 116. 1923. 

Infolge der allgemeinen Ähnlichkeit zwischen der Blau- oder Purpurfärbung durch H,SO, 
bei Schütteln in CS, oder CHCl, vermuten Verff., daß eine Kondensation zweier Komponenten 
unter dem Einfluß der H,SO, eingetreten ist, als deren eine Cholesterin, als die andere ein 
Derivat des Furfuraldehyds oder eine andere Verbindung ähnlich reaktiver Natur angesehen 
wird. Ähnlich wird auch mit Cholesterin und 3-Methylfurfuraldehyd aus Rhamnose eine Rot- 
färbung durch konz. H,SO, hervorgerufen (Neuberg und Rauchwerger 1904). Ebenso 
wird die beim eben hervorgerufene Purpurfärbung durch Beifügen eines Tropfens H,SO, 
zu petrolätherischer Lösung von ı Cholesterin und Furfuraldehyd oder ®@-Oxymethylfurfuralde- 
hyd hervorgerufen. Ebenso mit Furfuraldehyd, Butter und 1 Tropfen H,SO,. Die Reaktion 
ist ein empfindlicher Cholesterinnachweis; schwach purpur langsam bei 0,1 mg in 5cem Pe- 
troläther, der überschüssigen Furfuraldehyd enthält, aber sofort und ausgesprochen bei 0,5 mg 
Cholesterin. P. Wolff (Berlin). 


MeClendon, J. F., and 0.S. Rask: The determination of iodine in large samples 
of foodstuffis. (Die Bestimmung von Jod in Futtermitteln.) (Laberat. of physiel. 
chem., univ. of Minnesota, med. school, Minneapolis, Minn.) Proc. of the soe. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 20, Nr. 2, S. 101. 1922. 

Die Methode von Kendall reichte aus, um geringe Mengen von Jod annähernd 
zu bestimmen, wenn die Zerstörung größerer Mengen organischer Substanz nicht mit 
einbezogen war. Um den Umfang des Versuchsmaterials zu verringern, wurde folgender- 
maßen verfahren: 

Aus den Cerealien wurde ein Bier hergestellt, chne dabei die festen Bestandteile der- 


selben zu entfernen, das Bier dann alkalisch gemacht und der Alkohol daraus abgedampft. 
Während der Verbrennung selbst wurden die Dämpfe durch eine alkalische Lösung geleitet, 
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um das Jod zu absorbieren. Nachdem nun dieses als J, vorhanden war, wurde es mit Tetra- 
chlorkohlenstoff ausgeschüttelt, letzterer dann mit einer wässerigen Lösung von SO, behandelt, 
um das Jod wieder in eine wässerige Lösung zu bekommen. Kieferle., 

Supplee, 6. C., and V. J.Ashbaugh: Bacteria counts of milk powder as ob- 
tained by the mieroscopie method. (Keimzahlen in Trockenmilch bei mikro- 
skopischer Zählung.) (Research laborat., dry milk comp., New York.) Journ. of dairy 
science Bd. 5, Nr. 6, 8. 570—582. 1922. 

Die Fortschritte der Trockenmilchindustrie machten unter anderen Methoden 
zur Beurteilung von Qualitätsunterschieden Untersuchungen des Bakteriengehaltes 
nötig, vor allem bezüglich des Verhältnisses zum Keimgehalt der Ausgangsmilch. 
Als Untersuchungsart kam dabei nur die mikroskopische Auszählungin Betracht, 
die, obwohl ihre Resultate nur als Annäherungswerte aufzunehmen sind, für den 
vorliegenden Fall einen guten Einblick in die Änderung der Keimzahl, die durch den 


Trocknungsprozeß der Milch erzielt wird, ergab. 

Zur Zählung wurde die Trockenmilch mit der entsprechenden Wassermenge gelöst, 
und es wurden sowohl von dieser Lösung als auch von der Ausgangsmilch Doppelausstriche 
angefertigt, die dann von 2 Untersuchern in je 200 Gesichtsfeldern ausgezählt wurden. 


Dabei konnte festgestellt werden, daß die Keimzahl der Ausgangsmilch durch den 
Trockenprozeß durchschnittlich um 45,3%, vermindert wird; nicht ganz im gleichen 
Sinne war die Keimverminderung festzustellen, wenn man die Bakteriengruppen als 
solche zählte. Durch angleichende Untersuchungen, welche ergaben, daß die Fehler- 
grenzen dieser Zählmethode bei der Verwendung von Trockenmilch den bei der Unter- 
suchung frischer Milch erhaltenen sehr nahekommen, wurde ihre Brauchbarkeit für 
die Untersuchung der Trockenmilch bewiesen. Ferner wurde festgestellt, daß eine Aus- 
zählung von 10 Gesichtsfeldern an Stelle von 200 noch immer so gute Nährungswerte 
liefert, daß zum Zwecke einer raschen Kontrolle auch die derart verkürzte Unter- 
suchungsmethode empfohlen werden kann. Hammerschmidt (Graz)., 

Sido, Max: Cyelische Imidäther der Diglykolsäure als Süßstoffe. Arb, a. d. phar- 


mazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 149—158. 1921. 
Vgl. diese Berichte 8, 105. P. Wolff (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Gassul, R.: Experimentelle Studien über Auspflanzung, Überpflanzung und Re- 
generation von Explantaten aus erwachsener Froschhaut. (Univ.-Inst. f. Krebsforsch., 
Charite, Berlin.), Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 52/97, H. 3/4, S. 400 
bis 446. 1923. 

Diese Arbeit stellt die erweiterte und mit Bildern versehene Abhandlung der schon 
besprochenen Mitteilung dar (vgl. diese Berichte 15, 472). Gassul hat die Froschhaut 
im homogenen Medium gezüchtet und mit großer Ausführlichkeit und Genauigkeit 
ihre Veränderungen während des Aufenthaltes in vitro geschildert. Wichtig ist im 
Gegensatz zu Uhlenhuth, daß auch das Bindegewebe in vitro auswächst (s. Abb. 17). 
Doch arbeitete G. mit Rana esculenta, während Uhlenhuth Rana pipiens brauchte. 
Die kürzer oder länger entweder in Plasma oder in Augenkammerwasser gezüchteten 
Hautstücke werden nach 2—3 Wochen in einen anderen Frosch derselben Spezies 
eingepflanzt und heilen nach diesem Aufenthalt außerhalb des Körpers glatt ein. 
Besonders Schoene hat gezeigt, daß nicht immer die Froschhaut glatt einheilt, wenn 
sie homoplastisch transplantiert wird, während dagegen Winkler und Weigl diese 
Erfahrung nicht gemacht haben. Nach der Einpflanzung vorher explantierten 
Stücke findet immer dann eine glatte Einheilung statt, wenn in homogenen Medien 
gezüchtet worden ist. Sowie aber die Stücke in heterogenen Medien gezüchtet worden 
sind (Menschen-, Hühner- und Rattenplasma), werden die implantierten Stücke aus- 
gestoßen. Bei autoplastischer Transplantation ist ein Aufenthalt außerhalb des Körpers 
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“nicht nötig, um Einheilung zu gewährleisten, bei homoplastischer Transplantation sicher 


dann, wenn die gebrauchten Froschindividuen innerhalb derselben Spezies sehr weit 
genetisch getrennt sind. Schon Weigl hat gefunden, daß sich das neue Epithel nicht 
mit dem Wirtsepithel verbindet. Auch G. beobachtet diese Tatsache (Abb. 28), so daß 
eigentlich nach Auffassung des Ref. das explantierte, reimplantierte Hautstück wie ein 
Pfropfreis auf dem neuen Wirtskörper wächst, und nur das Bindegewebe, getreu der 
in ihm liegenden Potenzen, das Wirtsbindegewebe mit dem explantierten Bindegewebe 
verbindet. Voran geht dieser Arbeit eine längere Zusammenfassung über die Ergebnisse 
der Züchtung des Epithelgewebes. Diese Zusammenfassung ist durch G.s Lösung der 
Preisaufgabe der medizinischen Fakultät Berlin veranlaßt worden, die eine solche 
Zusammenfassung und neue Experimente über die Züchtung des Epithelgewebes 
wünschte. Doch fehlen in ihr noch eine ganze Reihe von Arbeiten, die in der angel- 
sächsischen Literatur vorhanden sind. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Meirowsky, Baar und Baum: Der gegenwärtige Stand der Pigmentfrage. (Priv. 
Laborat., Prof. Meirowsky, Köln a. Rh.) Zentralbl. f. Haut- u. Geschlechtskrankh. 
sowie deren Grenzgeb. Bd. 8, H.3, 8. 97—109. 1923. 

Das Pigment der Epidermis entsteht in dieser selbst. Es entsteht auch in toter 
Haut bei hoher Temperatur. Das Pigment wird z. T. nach der Oberfläche der Epidermis 
hin mit der Hornschicht abgestoßen, zum größeren Teil durch die Lymphbahnen der 
Cutis in die Lymphdrüsen abgeführt. Nur selten gelangt Pigment aus der Epidermis 
in die Bindegewebszellen der Cutis, die Chromatophoren, jedenfalls ist dies nicht der 
Hauptweg der Pigmentabfuhr. Die Idee, daß das Pigment gelöst die Epidermis nach 
unten verlasse und in den Chromatophoren grobkörnig ausgefällt werde (Miescher), 
ist zunächst nur hypothetisch. Wahrscheinlicher ist es, daß das Chromatophoren- 
pigment gar nicht von dem Epidermispigment herstamme. So gibt es Verhältnisse, 
wo nur Cutispigment vorhanden ist (Tiere, Anfangsstadium der Teermelanose beim 
Menschen), und andererseits stark pigmentierte Epidermis ganz ohne Cutispigment. 
Daß es Melaninbildungszellen in der Cutis gibt, nimmt auch Miescher (Bloch) an, 
doch trennt er diese als eine besondere Art von den gewöhnlichen Chromatophoren ab, 
weil sie die Dopareaktion geben und die anderen Chromatophoren nicht. Erstere seien 
deshalb Melanoblasten, letztere nicht. Diese Beweisführung erkennt Meirowsky 
nicht an. Er vermag die Dopareaktion nicht alseinen spezifischen Indicator für Pigment- 
vorstufen zu betrachten, denn auch andere Elemente werden dunkel durch Dopa- 
einwirkung (rote Blutkörperchen, Leukocytengranula u. a.). Zudem tritt die gute 
Dopareaktion des Pigments nur bei einer bestimmten Konzentration ein. Die Dopa- 
reaktion ist eine starke Oxydasereaktion, vermutlich die Reaktion auf eine auch in den 
Epidermiszellen vorhandene Polyphenoloxydase. Sie bedeutet den Nachweis von 
Stellen, wo ein oxydationsbeschleunigendes Agens wirksam ist (Belichtung und andere 
pigmentbildende Reize). Miescher hat die Ansicht ausgesprochen, daß Cutispigmen- 
tierung die Folge einer Epidermisinsuffizienz sei, welche es veranlasse, daß die Epidermis 
ihr Pigment nicht festhalten könne. Diese Ansicht stimmt nicht zu der Beobachtung, 
daß die teermelanotische Haut im Anfang pigmentfreie Epidermis, pigmentierte Cutis 
zeigt, während in späteren, stärkeren Stadien die Epidermis sehr stark pigmentiert 
ist. Es müßte sonst angenommen werden, daß die schwächer erkrankte Haut einen 
höheren Schädigungsgrad der Epidermis habe als die schwerer erkrankte. Der Pigment- 
auftritt in der Cutis ist keine pathologische Erscheinung, sondern ein normaler Vorgang, 
bedarf deshalb nicht der Vorstellung einer Pigmentinsuffizienz der Epidermis. Die 
in der Cutis entstehenden Melanoblasten sind wohl von den Cutischromatophoren 
nicht zu unterscheiden. Nur bei Anwesenheit von Sauerstoff tritt Pigmentierung ein, 
eine Fermentwirkung scheint, da auch gehärtete Haut gedunkelt werden kann (Mei- 
rowskys Versuch der Nachdunklung im Paraffinofen), nicht immer vorhanden sein 
zu müssen. Die Annahme einer spezifischen Dopaoxydase als Vorbedingung der Pig- 
mentbildung ist eine Hypothese, gegen die noch manche Bedenken bestehen. Pinkus. 
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Lignac, 6. 0. E.: Über den Chemismus und die Biologie des menschlichen 
Hautpigments. (Pathol. Inst., Reichsuniv: Leiden.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. 
Physiol. Bd. 240, H. 3, 8. 383—416. 1923, 

Lignac bietet eine Besprechung der Frage, was die in der toten, ja sogar in der 
lange Zeit in Fixierungsmitteln (Formalin, Alkohol) aufbewahrten oder gekochten 
Haut entstehende Dunkelfärbung bedeutet und ob diese dunkle Farbe richtiges Pig- 
ment ist. Die letztere Entscheidung ist aus dem Grunde besonders schwer, weil die 
Chemie des reinen Melanins noch nicht genau bekannt ist; die Reindarstellung des 
Pigments stößt auf große Schwierigkeiten, weil bei seiner Trennung von den Eiweiß- 
körpern des Gewebes gefärbte Substanzen auftreten, die im Aussehen sich nicht vom 
echten Melanin unterscheiden (Melanoidine oder Melanoidinsäuren Schmiedeberg). 
So ist es noch nicht sicher, ob das Melanin schwefel-, eisen- und phosphorhaltig ist 
oder nicht. L. teilt die in der Haut auffindbaren Stufen des Anbaues und des Ab- 
baues des Pigments in 4 Grade ein, das Präpigment, das noch nicht dunkel ist, das 
richtige Melanin, diese beiden in der Stachel- und der Keimschicht der Epidermis; 
diese beiden reduzieren Silbernitrat zu reinem Silber (Schwarzfärbung). Aus der 
farblosen Pigmentvorstufe wird durch Oxydation Melanin, es ist der Stoff, welcher 
bei Oxydation toter Haut das Dunklerwerden verursacht. Das Melanin enthalten 
auch die von der Epidermis her mit Pigment beladenen Chromatophoren der Cutis. 
Auf das Melanin folgt durch Oxydation die 3. Stufe, sie findet sich neben Melanin 
in den Pigmentzellen der Lymphdrüsen, sie reduziert das Silber nicht mehr, kann 
aber in die 4. farblose Stufe, die sich auch in den Lymphdrüsen nachweisen läßt, 
durch weitere Oxydation übergeführt werden. Die Oxydation der farblosen Pigment- 
vorstufe zu Melanin kann durch alle möglichen Oxydasen zustande kommen. Daß 
es nur die Dopaoxydase (s. Bloch) vermöge, entspricht nicht den bisherigen Kennt- 
nissen, denn die Dopaoxydation ist eine mit Zerstörung von Eiweißstoffen einher- 
gehende Oxydation, die auch in höheren Epidermisschichten (Stratum granulosum 
und lueidum) Dunkelfärbung hervorbringt, also kein sicheres Anzeichen für Melanin- 
vorstufen ist. Bei der Melaninbildung kommt es, wie bei anderen Farbstoffbildungen, 
die in ungesättigten Oxybenzolen zustande kommen, nicht nur zur Oxydation, 
sondern auch zu Polymerisations- oder Kondensationsvorgängen, die aber noch völlig 
unerforscht sind. L. vergleicht die Melaninentstehung durch Oxydation und Poly- 
merisation oder Kondensation farblosen Präpigments mit der Farbstoffbildung der 
Chinone und Dioxybenzole mit Hilfe derselben Umbildungen. Er ist deshalb geneigt, 
die Präpigmente als aromatische Körper anzusehen, die 2 Hydroxylgruppen in Ortho- 
und Parastellung besitzen. Hierher gehören die Dioxybenzolderivate, die als Adrenalin 
beim Pigment der Addisonkranken, als Homogentisinsäure bei Ochronose, als Mela- 
nogen bei der Melanosarkomatose in Betracht zu ziehen sind. Bei der Untersuchung 
toter oder sogar gehärteter Haut zeigte sich die Dunkelfärbung bei 56° stets bei Sauer- 
stoffanwesenheit, aber nicht unter CO, und unter Stickstoffatmosphäre. Dasselbe 
bewirkte leichte Oxydation durch Belichtung mit der Quarzlampe. Stärkere Belich- 
tung führte aber zur Bleichung, da hier verstärkte Oxydation die erst entstandene 
Überpigmentierung wieder in die 3. und 4. entfärbtere Stufe überführte. Es handelt 
sich bei dieser postmortalen Pigmentierung nicht um einen Lebensvorgang und auch 
um keine Fermentwirkung, sondern um eine chemische Umsetzung des Präpigments 
und des fertigen Melanins. Ob Fermentwirkungen aber bei intravitaler Melanin- 
wirkung nicht doch mitsprechen, ist dabei noch nicht entschieden. Jedenfalls ent- 
steht das Pigment in den Zellen des Stratum eylindrieum und spinosum. Die farb- 
losen Mutterstoffe entstehen in diesen Schichten oder werden ihnen durch Blut oder 
Lymphe aus dem Körper zugeführt. Das fertige Melanin wird aus diesen Epidermis- 
schichten in die Cutis und weiter in die Lymphdrüsen hinein ausgeschwemmt (Chro- 
matophoren, in denen kein Pigment entsteht). Der Ort der Pigmententstehung in 
der Haut ist nur das Epithel, wo durch Oxydation resp. Belichtung (aktivierter Sauer- 
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stoff) das farblose Präpigment dunkelt. Weitere Oxydation in den Lymphdrüsen 
entfärbt das Pigment wieder. Es liegt kein zwingender Grund vor, in der lebenden 
Haut oxydierende oder andere Fermente anzunehmen. Eine „spezifische“ Dopa- 
oxydase besteht nicht. Das Melanin schützt vor der Wirkung der ultravioletten 
Strahlen. Pinkus (Berlin). 

Loisoen, €C.: Modifieations des ehromatophores de la grenouille sous Pinfluence de 
diverses substances. (Veränderungen an den Chromatophoren des Frosches unter 
dem Einfluß verschiedener Substanzen.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Lyon.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, S. 799—800. 1923. 

lproz. Lösungen von Atropin, Pilocarpin, Veratrin und Pepton wurden lokal 
angewandt oder in den Lymphsack injiziert. Der Erfolg war in beiden Fällen der gleiche. 
Pilocarpin, Veratrin, Pepton bewirken Kontraktion der Chromatophoren, Atropin 
Expansion. Die Reaktion beginnt 15 Minuten nach Beginn der Einwirkung. Das 
Maximum wird nach etwa 3 Stunden erreicht. Gewöhnliches Wasser ist wirkungslos. 
Eine 7 promill. Lösung bewirkt gelegentlich langsame Kontraktion. Die Kontraktion 
der Chromatophoren geschieht unabhängig von der Kontraktion der Capillaren. 

* F. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Schnakenbeck: Uber Altersakromelanismus der Axolotl, nebst Bemerkungen über 

andre pathologische Hautbildungen. (Zool. Inst., Univ. Halle a. $8.) Zool. Anz..Bd. 56, 
Nr. 5/6, S.119—127, 1923. 
Bei sehr alten weißen AxolotIn sind häufig bestimmte Körperstellen tiefschwarz gefärbt, 
an den Seiten, am Bauch und Rückensaum, an den Kloakenrändern, am vorderen Rand des 
Unterkiefers und an den Zehenspitzen. Untersuchung zeigt, daß es sich nicht etwa um Ab- 
lagerung von körnigtem Melanin handelt, sondern um eine Verhornung der oberen Epidermis- 
schicht, die Verf. der Bildung der Larvenzähne bei den Fröschen parallel setzt. Die Färbung 
der verhornten Schichten aufzuklären ist nicht gelungen. Um die Unnaschen Hornfarben 
handelt es sich nicht. Die Färbung ist diffus. — Es wird noch ein merkwürdiges Verhalten 
der Chromatophoren bei verpilzten Axolotllarven geschildert. Es bilden nämlich die Chromato- 
phoren enorm lange Fortsätze aus, die nach den Verpilzungsherden hinwachsen.. F. Süffert. 

Reinholz, Hans: Über die Befestigung der Zähne von Varanus nilotieus, ein Beitrag 
zur Frage nach der Herkunft des Zementes. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 59, 
H.1, S. 155—170. 1923. 

Fragestellung: Entspricht der Befestigungsknochen der akro- und pleurodonten Rep- 
tilien dem Zement der Thekodonten? Ist er ein Fortsatz des Zahnes oder des Knochens? 
Untersuchung an Schnitten und Schliffen. Die Zähne des V. n., eines pleurodonten Reptils, 
haben einen von Schmelz überzogenen Spitzenteil und einen schmelzlosen Basalteil, welcher 
eine basalwärts stärker werdende Riefelung zeigt. An der lingualen Seite des Fußteils treten 
Gefäße und Nerven durch ein Loch in die Zahnpulpa. Diese liegt in einer vielgestaltigen 
Pulpakammer, deren Wandung von Plizidentin gebildet wird (Faltungsvorgänge der Zahn- 
papille). Zur Basis hin formt sich das Dentin zu einem schwammartigen Bälkchenwerk aus 
Längs- und Querbälkchen, die in Stärke und Anordnung den einwirkenden Druck- und Zug- 
kräften angepaßt sind. Faltungen und Fortsätze des Dentins sind also untereinander ver- 
bunden. Der Befestigungsknochen stellt sich als sehr dünne, siebartig von vertikal aufstei- 
genden Pulparäumen durchbrochene Platte (0,13—0,16 mm) am äußersten Abschnitt des 
Fußteiles dar. Das Dentin ist im oberen Teil von starken, reich verästelten Zahnkanälchen 
durchsetzt, welche zur Basis hin an Stärke abnehmen und in den tiefsten Abschnitten ganz 
fehlen: Übergang in Befestigungsknochen. Dieser enthält verschieden große Knochenkörper- 
chen in unregelmäßiger Anordnung, keine Fibrillen, keine Zahnbeinkanälchen. Er läßt sich 
gegen den Zahn zu nicht abgrenzen (kontinuierlicher Übergang), hat aber gegenüber dem 
Knochen des Kiefers scharfe Begrenzung, die dadurch entsteht, daß die Fortsätze der Knochen- 
zellen des Kiefers in einer Linie nach dem Zahn zu endigen. Der Befestigungsknochen gehört 
also zum Zahn. Verf. glaubt, daß Elemente des Zahnsäckchens die Mutterzellen für das Ver- 
bindungsgewebe abgeben. Busch (Erlangen). 

Ubisch, Leopold von: Das Differenzierungsgefälle des Amphibienkörpers und seine 
Auswirkungen. Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 52/97, H. 3/4, 8. 641 
bis 670. 1923. 

Der Verf. wies in einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 13, 277) nach, daß die 
Differenzierung der einzelnen Zellen des jugendlichen Embryos nicht an allen Stellen des 
Körpers gleichzeitigerfolgt. Im Zusammenhang damit vollzieht sich die Differenzierung 
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wichtiger Organe in einer Stufenleiter etwa in der Weise, daß die Organdifferenzierung 
am Kopf beginnt und gegen das Schwanzende fortschreitet. Dadurch kommt eine Polari- 
tät und ein Differenzierungsgefälle im Werdegang zum Ausdruck. Je nach dem Alter 
verhalten sich jedoch die Zellen in bezug auf ihre Differenzierungs- und Regenerations- 
potenz verschieden. Denn der jugendliche Zustand der Zelle ist nicht der allein maß- 
gebende Faktor für diese Erscheinungen, sondern es scheint als ein zweites Moment 
eine stoffliche Beeinflussung junger Zellen durch bereits höherdifferenzierte vorzuliegen. 
Die gleichen Befunde konnte der Verf. auch bei Amphibien nachweisen. So erwies sich 
beispielsweise die Regenerationsfähigkeit der Extremitäten in der Reihenfolge: Vorder- 
bein, Hinterbein, Schwanz als eine zunehmende. Ein auf experimentellem Wege 
hervorgerufenes Differenzierungsgefälle bewirkt eine verstärkte Bildung von Regene- 
raten und die Bildung derselben ist direkt abhängig vom Vorhandensein des Differen- 
zierungsgefälles. Cori (Prag). 

Kun, H.: Experimentelle Untersuchungen mit Hilfe der Kopftransplantation über 
die Färbungs- und Sexualcharaktere bei Wasserinsekten. (Kurzer Bericht über die 
Finklerschen Arbeiten in der Biologischen Versuchsanstalt Wien.) Internat. Rev. d. 
ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 11, H. 1/2, S. 100-103. 1923. 

Bei Wasserkäfern und anderen Wasserinsekten (Notonecta) gelang es ohne Schwierigkeit, 
an den Imagines die Köpfe zu transplantieren, wobei das austretende Blut bei seiner Erhärtung 
als Klebmittel wirkte. Die Köpfe heilten an und erlangten ihre vollständige Funktionsfähigkeit 
wieder. Sowohl der Darmdurchgang wie die Nervenverbindung wurden wieder hergestellt. 
Letzteres geht daraus hervor, daß die Tiere wieder völlig normal schwammen, während ein 
dekapitiertes Tier nicht zu koordinierten Schwimmbewegungen fähig ist. — Es wurde unter- 
sucht, welchen Einfluß die Köpfe bzw. die Augen auf die spezifische Färbung der Tiere hat. 
Köpfe der Notonecta marmorea mit marmorierten Flügeldecken wurden auf Notonecta glauca 
mit farblosen Flügeldecken transplantiert. Die Färbung blieb unverändert. Nun war es 
Finkler früher gelungen, durch Belichtung der Flügeldecken die N. glauca so zu modifizieren, 
daß sie der Marmorea ähnlich wurde. Wurde jetzt der Kopf eines solchen künstlich um- 
gefärbten Glauca-Exemplars auf eine normale Glauca gesetzt, so beeinflußte er diese derart, 
daß sie ebenfalls marmoriert wurde. — Der Gelbrand, Dytiscus, mit Kopf vom ganz schwarzen 
Hydrophilus piceus versehen, verliert seinen gelben Randstreifen und wird vollkommen 
schwarz. — Am wichtigsten sind die Versuche über den Einfluß des Kopfes auf das sexuelle 
Verhalten. Beim Hydrophilus wurden Köpfe von g' und © ausgetauscht und nach Anheilen 
die Tiere zusammengesetzt: Männchen mit Weibchenkopf wurden durch die Gegenwart nor- 
maler Weibchen nicht erotisiert und machten keine Anstalten zur Kopula. Weibchen mit 
Männchenkopf dagegen benahmen sich normalen Weibchen gegenüber wie Männchen, schickten 
sich zur Kopula an, die natürlich nicht ausgeführt werden konnte. F. Süffert (Dahlem). 


Spalteholz, W.: Gefäßbaum und Organbildung. Arch. f. Entwicklungsmech. d. 
Organismen Bd. 52/97, H. 3/4, S. 480—531. 1923. 

Die verschiedenartige Gefäßverteilung in Skelettmuskulatur einerseits und im Herz- 
muskel andererseits: hier zunächst in einer Fläche, zweidimensional, von wo aus die Versorgung 
der tiefen Schichten in Richtung der dritten Dimension erfolgt, dort sofort dreidimensionale 
Verteilung —, wird auf die Verschiedenheit der Entwicklungsverhältnisse zurückgeführt, auf 
die Anlage als Hohlorgan bzw. solide, geschlossene Masse: die erste Aufzweigung der Blut- 
gefäße ist von der Form der Organanlage abhängig. Nicht die Organfunktion, sondern der 
formale Ablauf der Entwicklungsvorgänge erklärt die Gefäßverteilung. So kommt es, daß 
an allen Organen im erwachsenen Zustande vergleichbare gesetzmäßige Beziehungen fest- 
zustellen sind: dreidimensionale Aufzweigung in allen aus soliden Zellmassen sich entwickelnden 
Organen — lymphoide Organe (Milz, Lymphknoten, Thymus), Nebennieren, Drüsen, Stütz- 
organe, Skelettmuskeln — zweidimensionale in Hohlorganen — nervöse Zentralorgane (Gehirn, 
Rückenmark), Darmkanal (Speiseröhre, Magen, Darm), Luftröhre, Harnwege (Ureter, Blase), 
weibliche Genitalwege (Tube, Uterus, Vagina), Herz. Organe, welche in ihrem Entwicklungsgang 
erhebliche Besonderheiten aufweisen, wieLeber und Nieren, zeigen die Verteilungsart der Gefäße 
in nicht so reiner Form; ein klares Beispiel ist die Milz, deren Gefäßsystem schon frühzeitig 
aus einem capillären Netzwirk besteht, ähnlich die Glandula submaxillaris und die Lunge. 
Das besondere Verhalten bei den Nebennieren, das an die Verhältnisse bei Hohlorganen er- 
innert, wird als Folge sekundärer Entwicklungsvorgänge nachgewiesen. Beim Rückenmark 
legen sich die ersten Blutgefäße nach Schluß des Medullarrohres in der umgebenden Mesenchym- 
schicht als flächenhaftes Capillarnetz an, ausgehend von segmental angeordneten Aorten- 
ästen; von diesem Netz dringen Gefäßsprossen senkrecht in das Innere des Rückenmarkes 
ein, die primitive Anlage, deren Ausbildung genauer geschildert wird, ist aus dem erwachsenen 
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Zustand noch erkennbar; bei den verschiedenen Wirbeltierklassen — bei Amphioxus, Zyklo- 
stomen (Petromyzonten und Myxinoiden), primitiver, doch gradweise verschieden — findet 
sich im allgemeinen gleiches Verhalten, abgesehen von gewissen Verschiedenheiten im Ober- 
flächennetz und der Art der Tiefenarterien (s. Original). Am Gehirn ist zunächst eine Vascu- 
larisation der Oberfläche und danach das Auftreten von Binnengefäßen — der Zeitpunkt durch 
Vererbungsmomente bestimmt — zu bemerken, und zwar nach denselben Grundgesetzen wie 
am Rückenmark. Auch die ersten Anlagen der Blutgefäße des Augenbechers bilden sich in 
derselben Form wie beim Medullarrohr, entstehen an Flächen. Die jüngsten Capillaren des 
Darmrohrs bilden einen ausgesprochenen Plexus, entsprechend dem der späteren Submucosa; 
die ursprünglichen Verhältnisse werden durch sekundäre Wachstumsvorgänge (Entwicklung 
der Muscularis) verschoben. Auch bei der Luftröhre dürfte das submuköse Netz das Primäre 
sein; hier, wie auch bei den Harnwegen, liegen genauere Untersuchungen nicht vor, dürften 
aber gleiche Ergebnisse haben. Die weiblichen Genitalwege folgen dem aufgestellten Gesetze, 
nur werden die ursprünglich oberflächlich gelegenen Hauptblutgefäße durch die Entwicklung 
der Muskulatur passiv verlagert, und zwar in die Tiefe durch die an der Außenfläche neu- 
auftretende Muskulatur. Besonders eingehend werden die Verhältnisse am Herzen in phylo- 
wie ontogenetischer Darstellung geschildert, zum Teil auf eigenen Untersuchungen an mensch- 
lichen, Kaninchen-, Ratten- und Hühnerembryonen fußend, die keine Abweichungen vom 
Typus ergaben. — Die Beziehungen zwischen der Form der Anlage eines Organs und der Art 
seiner ersten Blutversorgung faßt Verf. als „angiogenetisches Grundgesetz“ auf, sie 
sind formal, nicht funktionell bestimmt. Die beiden Grundformen der Verteilung sind der 
Form der Organe jeweils angepaßt und günstig auch für die weitere Ausbildung und das Wachs- 
tum; in beiden Fällen handelt es sich ‚‚um die günstigste Verteilungsform im gegebenen Raume“. 
Busch (Erlangen). 

Wenig, Jar.: Die Entwicklung des sekundären Gaumens der Säuger. Gegenbaurs 
morphol. Jahrb. Bd. 52, H. 3, S. 303—326. 1923. 

Bei der Kontrolle der alten von Fick, Schulze und Pölzl erschütterten, von Pohl- 
mann, Fleischmann und Löhle als falsch bezeichneten Lehre über die Entwicklung des 
sekundären Gaumens hat Verf. bei der Maus gefunden, daß sie als zu Recht bestehend betrachtet 
werden muß, und daß der Ausspruch Pohlmann und Löhles, daß es keine Gaumenfortsätze 
gäbe, unbegründet ist. Vielmehr kommt es ohne Beteiligung des Nasenseptums in späteren 
Stadien zu einer Umlagerung der ursprünglich vertikalen Gaumenfortsätze. Die schon früher 
geäußerte Vermutung, daß Bewegungen und das Sinken der Zunge bei dieser eine Rolle spielt, 
wird auch hier angenommen. Verf. meint, daß die Falten durch den seitlichen Druck ver- 
ursacht werden, und daß dieser Druck, welcher während der Modellierung des Kopfes entsteht 
und das ganze Kaunischendach in die Höhe hebt, sowie die Nachgiebigkeit und die Form- 
änderung der Zunge die ziemlich günstigen Raumverbhältnisse speziell im vorderen Abschnitt 
der Mundhöhle zum Überführen der vertikalen Gaumenlamelle in die definitive Lage genügen. 
Da Verf. bei gleichentwickelten Embryonen in.einem Uterus die vertikale und die horizontale 
Lage der Gaumenanlagen gleichzeitig nebeneinander angetroffen hat, muß die Dauer der 
erwähnten Umlagerungen sehr kurz sein. Kolmer (Wien). 

Romieu, Mare: Contribution & l’histologie comparce du muscle strie. (Beitrag 
zur vergleichenden Histologie des quergestreiften Muskels.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 12, 8. 864—867. 1923. 

Verf. hat bei dem Polychäten Magelona papillicornis die schrägen Muskeln, die peri- 
oesophagealen Muskeln, die Längsmuskulatur und die Gefäßmuskeln studiert. Fast alle diese 
Muskeln sind quergestreift, wie er sagt, im Gegensatz zur größten Anzahl der Polychäten, 
so daß hier gefundene mit den Angaben von Marceau im Schließmuskel der Acephalen, 
speziell Anomia übereinstimmt. Die Art der Querstreifung der Muskeln von Magelona nähert 
sich in manchen Einzelheiten den Arthropoden, in anderen den Bivalven. W. Kolmer. 


‚ Bertelli, D.: Contributi alla morfologia delle eoste umane e di aleuni organi in 
rapporto con esse. (Beiträge zur Morphologie der menschlichen Rippen und einiger 
‚mit ihnen in Beziehung stehender Organe.) (Istit. anat., univ., Padova.) Arch. ital. 
di anat. e di embriol. Bd. 19, H. 4, S. 464—495. 1922. 


Es werden unter ausführlicher Besprechung der einschlägigen Literatur die morpho- 

logischen Charakteristika der ersten und zweiten Rippe des Menschen ausführlich erörtert. 
W. Kolmer (Wien). 

Zavattari, Edoardo: Sul signifieato delle eellule testacee delle uova delle aseidie. 
(Über die Bedeutung der Testazellen der Ascidieneier.) (Istit. di zool. e di anat. 
comp., univ., Modena.) Arch. di fisiol. Bd. 20, H. 5, 8. 325—344. 1922. 

Bei der Lösung der vielumstrittenen Frage nach der Natur der Testazellen des Ascidien- 
eies ging der Verf. von dem Nachweis Starkensteins für einen bemerkenswerten Gehalt an 
Glykogen im Tunicatenmantel aus, und er fand die gleiche Substanz auch in den erwähnten 
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Testazellen. Dieser Gehalt an Glykogen wurde von ihm mit Hilfe der Methode von Vastarini- 
Cresi durch Färbung mit Kresofuchsin Grübler und Orange G nachgewiesen. Der Verf. kam 
zum Schlusse, daß die Testazellen als abortive Eier, die in das Cytoplasma des Ries einwandern, 
aufzufassen seien, wie dies von anderen Forschern schon früher angenommen worden ist, und 
ferner, daß diese Zellen einerseits als Nährzellen funktionieren und andererseits, daß sie das 
Material für den Aufbau der larvalen Tunica liefern. Cori (Prag). 
Artom, Cesare: Rieerehe sulla radiosensibilitä degli elementi della spermatogenesi 
normale (eupirenica) in Paludina vivipara Linn. Nota III. (Untersuchungen über die 
Radiosensibilität der normalen eupyrenen Spermatogenese der Sumpfschnecke.) (Zstit. 
di anat. e fisiol., univ., Roma.) Atti d. Reale accad. dei Lincei, rendiconti Bd. 31, 


H. 1/2, 8.32—35. 1923. 

Verf. hat in einer früheren Untersuchung festgestellt, daß die oligopyrenen Spermato- 
eyten gegen Röntgenstrahlen empfindlich sind, wenn bestimmte Bedingungen der Temperatur 
und vielleicht auch der Jahreszeit den Stoffwechsel in ihnen steigern. Er hat nunmehr auch 
untersucht, ob die normale eupyrene Reihe der Spermatogenese ebenfalls beeinflußbar ist, 
was weniger deutlich hervortritt, da auch unter normalen Umständen Bilder auftreten, be- 
sonders in den Spermatiden, die an Kernpyknose erinnern. Die olygopyrenen Spermien sind 
empfindlich in der ersten Wachstumsphase. Dagegen sind die eupyrenen oder normalen den 
Strahlen gegenüber viel resistenter und nur empfindlich im Stadium der Spermatiden nach 
eben vollendeter 2. Teilung. Die Veränderungen durch die Strahlen drücken sich insbesondere 
am Mitochondrialapparat aus, der danach nicht mehr die 4 typischen Kügelchen zu bilden 
imstande ist, sondern nur eine ungegliederte Masse. Bei den oligopyrenen Spermien fand Verf., 
daß sie bei Temperaturen zwischen 28—30° auch ohne Bestrahlung Degeneration zeigen. 
(II. vgl. diese Berichte 16, 428.) W. Kolmer (Wien). 

Flyan, T. Thomson: The Yolk-sae and allantoie placenta in Perameles. (Die 
Dottersack- und Allantoisplacenta beim Beutelwolf.) Quart. journ. of microscop. 


seience Bd. 67, Nr. 265, S. 123—182. 1923. 

Von den Beuteltieren stehen bereits einige auf dem Aussterbeetat und deshalb erscheint 
es als dringlich, die für die Phylogenie der Säugetiere so wichtige Frage nach der Bildung der 
Placenta an den Marsupialiern zu studieren, solange manche von diesen noch nicht ganz aus- 
gerottet sind. Der Verf. verfügte über 6 Entwicklungsstadien von Perameles für seine Unter- 
suchungen. Die Festsetzung des Embryos im Uterus erfolgt mittels des Chorionektoderms; 
welches sich in 2 Portionen differenziert. Der Plasmodiblast, die eine der beiden Schichten 
greift auf phagocytärem Wege die Uterusschleimhaut an und tritt mit der Trophospongia- 
schicht des Uterus in Verbindung. Durch Verschmelzung des proliferierenden fötalen Ekto- 
derms und des mütterlichen Syneytiums kommt es zur Bildung des Diploplasmas. Die zweite 
Schicht, der Cytoblast, dagegen verschwindet früher oder später. Dabei erfolgt das Wachstum 
des fötalen Plasmodiums nur in der Ausdehnung als das mütterliche Epithel proliferiert. So- 
bald der Embryo eine Länge von 6,5 mm erreicht hat, ist auch die Festheftung der Allantois 
durchgeführt. Durch Wachstumsvorgänge in den Epithelschichten können dann auch die 
mütterlichen und fötalen Blutgefäße in innige Berührung kommen. Schließlich werden in den 
Endstadien die Kerne der fötalen Zellen im Zustand der Degeneration angetroffen. Die Uterus- 
drüsen bleiben wohl durch die ganze Tragzeit bestehen, aber ihr Epithel innerhalb des Diplo- 
plasma verschwindet. Bei der Dottersackplacenta kommt es zu einer innigen Verbindung 
des Gefäßkomplexes der Omphalopleura mit dem reich vascularisierten Anteil des uterinen 
Syneytiums im Bereiche der Placenta. Die placentalen Phasen spielen sich also bei Perameles 
nach dem Verf. in folgender Weise ab. Er unterscheidet zunächst eine einleitende Phase, 
während welcher die Blastocyste gebildet wird und die physiologischen Prozesse mittels der 
trophoblastischen Zellen besorgt werden. Das zweite Stadium wird als intermediäres bezeichnet; 
es ist das der Gefäß-Dottersackplacenta. Bei dem Endstadium kommt es schließlich zur Aus- 
bildung der Allantoisplacenta. Mit Rücksicht auf diese Zustände bezeichnet der Verf. die 
Placentarperioden bei Perameles als metrikoplacental, omphaloplacental oder allantoplacental. 

Cori (Prag). 

Voss, Hermann: Studien zur künstlichen Entwieklungserregung des Froscheies, 
I. Wirkung und Wesen der Einimpfung von Zellelementen in das Froschei bei der trau- 
matischen Parthenogenese. (Anat. Inst., Rostock.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. 
Organismen Bd. 52/97, H. 3/4, 8. 616—640. 1923. 

Bataillon und Herlant unterscheiden 2 Faktoren der traumatischen Partheno- 
genese: Die Entwieklungserregung, die durch den Einstich der Nadel in das Ei 
hervorgerufen wird und die Einimpfung von cellulären Bestandteilen, die 
aus dem die Eier überdeckenden Blut od. dgl. durch die Nadel beim Anstich in das Ei 


mit hineingerissen werden. Wenn dieser zweite Faktor fehlt, so kommt die Ent- 
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wicklung des Eies nicht über die ersten Stadien hinaus. Voss fand bei seinen Unter- 
suchungen über die Entwicklung einfach angestochener und mit dem zweiten Faktor 
behandelten Eier die Beobachtungen beider Autoren voll bestätigt. Er glaubt, daß 
die Wirkung des sog. zweiten Faktors der traumatischen Parthenogenese des Frosch- 
eies letzten Endes eine kolloid-chemische ist. Durch die kolloidalen Substanzen der 
in dem angewandten Mittel enthaltenen Zellen wird im Eiplasma eine lokalisierte 
Gelbildung hervorgerufen, die in Form von Nebenstrahlungsfiguren auftritt, welche 
bei einfach angestochenen Eiern fehlen. Sie spielen eine bedeutungsvolle Rolle beim 
Zustandekommen einer vollkommenen ersten Furche und infolgedessen auch bei der 
Gesamtentwicklung. B. Romeis (München). 

Meek, Alexander: The „segmentation cavity“ of the egg of the frog. (Die 
„Furchungshöhle“ des Froscheies.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 67, 
Nr. 265, S. 33—38. 1923. 

Die Untersuchung hatte das Ergebnis, daß die Furchungshöhle beim Frosch in einen Hohl- 
raum verwandelt wird, welcher aus der Verschmelzung derselben mit dem neuralen Enteron 
im vorderen Abschnitte der Gastralhöhle hervorgeht. Cori (Prag). 

Lipschütz, Alexander: Zur Frage der geschlechtsspezifischen Beeinflussung der 
Gonade durch eine heterosexuelle Geschlechtsdrüse. (Bemerkungen zur nachstehenden 
Arbeit von K. Wagner.) (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Arch. f. Entwicklungsmech. 
d. Organismen Bd. 52/97, H. 3/4, 8. 384—385. 1923. 

Die Versuche Wagners (s. nachfolgendes Referat) dürfen nicht gegen die Theorie 
der geschlechtsspezifischen Sexualhormone gedeutet werden. B. Romeis (München). 

Wagner, K.: Experimentelle Untersuchungen über die Umwandlung des Geschlechts 
beim Froseh. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
Bd. 52/97, H. 3/4, 8. 386—394. 1923. 

Larven von Rana fusca, die sich aus überreifen, künstlich befruchteten Eiern 
entwickelten, wurden zum Teil mit Ovarien erwachsener Frösche gefüttert. Diese Art 
der Fütterung rief keine Verschiebung im Zahlenverhältnis der Geschlechter hervor, 
beschleunigte aber etwas die Metamorphose. Bei den aus spät befruchteten Eiern 
stammenden Tieren ist der Eintritt der Metamorphose etwas verzögert. Die Entwick- 
lung der Ovarien geht beim Frosch unabhängig von derjenigen des Körpers vonstatten. 
Die verspätete Befruchtung der hochgradig uterin überreifen Eier ergab keine 100%- 
Männchen, die Zahl derselben entspricht ungefähr der in Dorpat normalerweise an- 
zutreffenden Zahl (auf 5@9 10°). Beim Frosch ist auch eine Umwandlung in der 
Richtung vom 0' zum @ möglich. Es braucht daher kein vollkommenes Zugrunde- 
gehen des weibchenbestimmenden Geschlechtsfaktors im überreifen Froschei angenom- 
men zu werden. Eine Abweichung im Zahlenverhältnis der Geschlechter von der Norm 
wird bei Überreife der Eier nicht durch richtende Beeinflussung des Mechanismus der 
Geschlechtsverteilung bedingt, sondern durch zeitweilige Hemmung des weibchen- 
bestimmenden Faktors. (Der Widerspruch zwischen den Ergebnissen Wagners und 
R. von Hertwigs dürfte sich aus der unzureichenden Methodik Wagners erklären. 
Der Ref.) B. Romeis (München). 

Barrois, Jules: Sur le döveloppement des &ehinodermes. (Über die Entwicklung 
der Echinodermen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, 
Nr. 16, S. 1093—1096. 1923. 

Die Entwicklung der Pluteusform, der Stammform, der Stamm-Larvenform der Echinoder- 
men besteht hauptsächlich in der Umwandlung des Magensackes, der Gastrual in eine verdauende 
Schlinge, die begleitet wird von dem merkwürdigen Phänomen der Überkreuzung der beiden 
Grenzflächen, die zur Entstehung einer zusammengekrümmten Wurmform führt, die zwischen 
die beiden seitlichen Enden der atrialen Oberfläche eingeschlossen ist, die sie beiderseits über- 
ragen und die als Flügel des Pluteus bezeichnet werden können. Bei den Larven der Schlangen- 
sterne, die als Paleopluteus bezeichnet werden, sieht man eigentümliche Umwandlungsvorgänge, 
bei denen das Stadium eines longitudinal auf der Larve angeordneten Sternes bald übergeht 
in das Stadium eines transversal auf der Larve angeordneten Sternes, indem der Stern seine 


Längsstellung zwischen den beiden Larvenflügeln aufgibt, um sich in der Richtung auf den 
Pluteus symmetrisch einzustellen. Es kommt also nacheinander eine Umwandlung der Stern- 
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form, die schon von der Gastrula repräsentiert wird, in ein Stadium des gekrümmten Wurmes 
des Pluteus und durch asymmetrische Weiterentwicklung desselben eine Rückkehr zum ur- 
sprünglichen radiären Typus. Diese soll als neoradiäre Form bezeichnet werden. Sie stimmt 
vollkommen mit dem Stadium des transversal auf der Larve angeordneten Sternes bei anderen 
Echinodermen überein und repräsentiert für den Verf. die Stammlarvenform aller echten 
Echinodermen. Geht man von dieser Form aus und nimmt an, daß der Stern sich von den 
beiden Flügeln lostrennt, so bekommt man den freien Stern oder die Sternform als Ausgangs- 
punkt der ganzen Gruppe der Eleutheroformen. Diese Lostrennung des Sternes kann sich wie 
bei den Ophiuren unter Bildung eines Sternes mit dorsalem Larvenrest oder durch Vereinigung 
der beiden Flügel am präoralen Fortsatze zu einem Stern mit ventralem Larvenrest entwickeln, 
als Ursprungsform der Seesterne und Seeigel. Geht man von der neoradiären Form aus und 
nimmt an, daß der Stern und die beiden Flügel sich vereinigen, so kommt eine neue Form durch 
ihre innige Verbindung zustande, welche mit dem Namen der Echinocystenform bezeichnet 
werden soll und als Stammlarvenform der Pelmatogruppe betrachtet werden muß. So wie 
man zwei verschiedene Formen des Sternes unterscheiden kann, kann man auch zwei Arten 
von Echinocysten unterscheiden. Eine von Neopluteus abstammende, aus der Verbindung.des 
Sternes und des vorderen Larvenrestes zustande kommende und eine durch Verbindung des 
Sternes mit dem hinteren Larvenrest (paleotroche Larve). Es ist daher möglich, zu fragen, ob 
aus der Echinocyste nicht die beiden Grundtypen der Pelmatogruppe hervorgehen, der Kri- 
noidentypus und der Anomocystentypus, welcher letztere, ohne daß eine besondere Umwand- 
lung nötig ist, aus der paleotrochen Type der Echinocyste hervorgehen kann. Im Gegensatz zu 
den beschriebenen geht die hämiradiäre Form als Ausgangspunkt der Entwicklung der Ho- 
luthurien dadurch hervor, daß die beiden Flügel auf den unvollkommenen strahligen Organis- 
mus sich wieder anheften und steht genau in der Mitte zwischen der Echinocystenform und der 
Paleocystenform, welche letztere durch die Wiederanheftung der beiden Flügel auf den ge- 
falteten Wurm zustande kommt, was erlaubt, wegen der Ähnlichkeiten der letzteren mit der 
Kaulquappenform die Gruppe der Holothurien als ein Zwischenglied zwischen den Tunicaten 
und den echten Echinodermen zu betrachten. Die Pluteusform und die Kaulquappenform 
haben Ähnlichkeit durch die Homologie der peribranchialen Taschen der Kaulquappe und der 
atrialen Divertikel des Pluteus, weiters zwischen der Epidermisportion, welche die Divertikel 
trennt, und bei der Kaulquappe bestimmt ist, sich nach innen zu stülpen, und außer dem Ner- 
venbläschen das Vestibulum zu bilden, in welches dieses Bläschen und der Mund sich öffnet, 
beim Pluteus aber bestimmt ist, sich nach innen zu stülpen, um die ventrale Epidermis des 
Sternes und die nervösen Anteile der von ihm ausgehenden Radien zu bilden. Diese Homologie 
wird im übrigen auch bekräftigt durch den Parallelismus der in der Entwicklung der Echino- 
dermen und der Wurmartigen, zu welchen auch die Prochordaten gehören, besteht. Ebenso 
wie bei den Radiaten die Entstehung des Organismus hervorgeht aus einem asymmetrischen 
Stadium eines gefalteten Wurmes, der selbst aus der Gastrula hervorgeht, so findet sich auch 
in der ganzen Gruppe der wurmartigen Tiere vor der bandartigen Form ein Stadium des ge- 
krümmten Wurmes, aus der sie aber durch symmetrische Entwicklung hervorgeht. Die ein- 
zige Ausnahme besteht für die Mollusken, Bryozoen und Brachiopoden, die nach der herrschen- 
den Ansicht als umgewandelte Wurmformen angesehen werden, aber nach Verf. Ansicht das 
Stadium des gekrümmten Wurmes gewöhnlich überhaupt nicht überschreiten. Auf Grund dieser 
Anschauung lehnt Verf. die Ableitung des Molluskentypus von dem der Würmer nach Joh. 
Müller ab und möchte sie als besondere Gruppe zwischen die höheren und niederen Tiere ein- 
geschaltet wissen. Kolmer (Wien). 


Breitenbecher, J. K.: A red-spotted sex-limited mutation in Bruchus. (Eine rot- 
gefleckte geschlechtsbegrenzte Mutation bei Bruchus.) (Univ. of Oklahoma, Norman.) 
Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 648, $. 5965. 1923. 

Die wilde Form von Bruchus quadrimaculatus, einem amerikanischen Samenkäfer, 
hat eine gelbbraune (tan) Körper- und Elytrenfarbe in beiden Geschlechtern. Außer- 
dem hat jedes O 4 schwarze Flecken, 2 auf jedem Elytrum, während die Elytren der 
oJ" ungefleckt sind. Die Körperfarbe mutierte wiederholt (in rot, schwarz und weiß) 
durch Veränderung des gleichen Faktors, und so wurde ein von dem Verf. bereits früher 
(vgl. diese Berichte 9, 201—202) beschriebenes Systera multipler Allelomorphen er- 
halten, das insofern eine Besonderheit aufweist, als alle Mutationen geschlechtsbegrenzt 
sind, d. h. nur die Q haben rote, schwarze bzw. weiße Körper- und Elytrenfarbe, bei 
sämtlichen ' der Mutantenstämme ist die Farbe unverändert gelbbraun wie bei der 
Stammform. In einer Kultur der im Q Geschlecht rotgefärbten Mutationsrasse trat 
nun eine neue geschlechtsbegrenzte Mutation ein, die die schwarzen Flecken auf den 
Elytren der Q in rote umwandelte, die 0' aber wiederum unverändert ließ. Gegen das 
übrige Rot sind die roten Flecken abgesetzt. Rotgefleckt erwies sich als vollkommen 
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dominant über schwarzgefleckt. Der Faktor für Rotfleckung ließ sich mit allen Fak- 
toren der Allelomorphenserie für Körper- und Elytrenfarbe verbinden, die rote Körper- 
und Elytrenfarbe einerseits und die rote Fleckung der Elytren andererseits werden also 
durch verschiedene Faktoren bedingt. Bemerkenswert ist noch, daß alle vier bisher 
für Bruchus beschriebenen Mutationen völlig dominant über den wilden Typus sind. 
Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Zeleny, Charles: The temperature eoeffieient ol a heterozygote with an expression 
for the value of a germinal difference in terms of an environmental one. (Der Tempe- 
raturkoeffizient eines Heterozygoten mit einer Formel für den Wert einer keimplas- 
matischen Differenz, entsprechend einer solchen für den Wert einer Milieudifferenz.) 
(Zool. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 44, 
Nr. 3, S. 105—112. 1923. 

Nach den Untersuchungen von Seyster und Krafka (vgl. diese Berichte 1, 
437—438; 3, 24—26; 5, 478) variiert die Zahl der Ommatidien bei der bandäugigen 
(bar) und der ultrabandäugigen (ultra-bar) Drosophila-Rasse mit der Temperatur, in 
der die Larven zur Entwicklung kommen. Eine Zunahme von 1° € setzt die Omma- 
tidienzahl bei der bandäugigen Rasse um ungefähr 10% herab, in der ultrabandäugigen 
Rasse um ungefähr 8%, in der normaläugigen Rasse nur um ungefähr 21/,%. Verf. 
prüfte nun die Wirkung des heterozygoten Zustandes auf den Temperaturkoeffizienten 
bei normal-ultrabandäugigen Heterozygoten. Nach Krafka ist in der ultraband- 
äugigen Rasse die durchschnittliche Ommatidienzahl bei 15° 51,5, bei 30° 15,8. Die 
Differenz zwischen den Logarithmen von 51,5 und 15,8 dividiert durch 15 und reduziert 
auf ihren arithmetischen Wert ist 1,080, d. h. 1° Temperaturabnahme zwischen 30° 
und 15° erhöht die Ommatidienzahl um durchschnittlich 8%. Nach ähnlichen, noch 
unveröffentlichten Untersuchungen von Miß Karrer erhöht sich in der normaläugigen 
Rasse die Ommatidienzahl bei 1° Temperaturabnahme zwischen 29° und 15° um 
durchschnittlich 21/,%. Bei den normal-ultrabandäugigen Heterozygoten ist die 
durchschnittliche Zunahme der Ommatidienzahl bei 1° Temperaturabnahme zwischen 
30° und 15° 7,7%, zwischen 27° und 15° 8,9%. Der Temperaturkoeffizient der normal- 
ultrabandäugigen Heterozygoten ist also so gut wie völlig gleich dem der ultraband- 
äugigen Homozygoten. Ein einziger ultra-bar-Faktor ist zwar nicht imstande, die 
Ommatidienzahl so stark zu reduzieren wie zwei solche Faktoren (unvollständige Domi- 
nanz von ultra-bar gegenüber normal), aber er genügt, um den gleichen Temperatur- 
koeffizienten wie bei den Homozygoten herbeizuführen. Bei der Mutation von Normal- 
auge in Ultrabandauge sind also zwei verschiedene Prozesse beteiligt: der eine besteht 
in einem Wechsel des Reaktionstyps (Veränderung des Temperaturkoeffizienten), 
der andere in einem Wechsel des Reaktionsniveaus (Veränderung der Ommatidien- 
zahl). Der Faktor ultra-bar hat den gleichen Reaktionstyp wie eine Temperatur- 
differenz. Umdie Temperaturwirkungen zahlenmäßig auszudrücken, hatte Verf. bereits 
früher eine Methode angegeben. Die Temperaturdifferenz, die notwendig ist, um in der 
bandäugigen Rasse die Ommatidienzahl um 10% zu erhöhen, bezeichnet er als einen 
„Einheitsfaktor“ (‚‚unit‘factor) und erhält so eine Faktorenskala für die verschiedenen 
Temperaturen. In ähnlicher Weise wird für die Heterozygoten eine Skala gewonnen. 
‚, Ein Vergleich ergibt, daß ein homozygotes ultra-bar-Individuum bei 15° die gleiche 
Ommatidienzahl hat wie ein heterozygotes Individuum bei 25° und ein homozygotes 
bei 20° die gleiche Zahl wie ein heterozygotes bei 30°. Die Methode ermöglicht es, 
den Erbfaktor und den Milieufaktor in ein konstantes Verhältnis zu bringen. 

Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Clausen, Roy E.: Inheritance in Drosophila hydei. I. White and vermilion eye- 
eolors. (Vererbung bei Drosophila hydei. I. Weiße und zinnoberrote Augenfarbe.) 
(Univ. of California, Berkeley.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 648, S. 52—58. 1923. 

Beschreibung zweier Mutationen bei Drosophila hydei, die Parallelmutationen 
zu solehen bei D. melanogaster darstellen. Im März 1922 trat ein 0’ mit weißen (white) 
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Augen auf. Die Weißäugigkeit ist wie bei D. melanogaster ein geschlechtsgebundenes 
rezessives Merkmal, weißäugige Fliegen sind kaum weniger lebensfähig als normale 
und in beiden Geschlechtern normal fruchtbar (im Gegensatz zu D. obscura, deren 
weißäugige Q steril sind). Ebenfalls im März 1922 wurden in einer anderen Kultur 
mehrere O' mit zinnoberroten (vermilion) Augen gefunden. Auch dieses Merkmal ist 
geschlechtsgebunden und rezessiv und entspricht fast völlig dem gleichnamigen von 
D. melanogaster. Wie hier sind auch bei zinnoberäugigen hydei-Individuen die Ozellen 
fast weiß. Zinnober- und normaläugige Individuen von D. hydei unterscheiden sich 
stärker als Mutanten und Stammform von D. melanogaster, da bei der Stammform 
der ersten Spezies die Augen dunkler sind als bei der Stammform von melanogaster. 
Weißäugig und zinnoberäugig sind gekoppelt, doch ist die genaue Berechnung ihres 
Koppelungsgrades erschwert, da beide Faktoren das gleiche Merkmal beeinflussen 
und weiß epistatisch über zinnoberrot ist. Der Abstand der beiden Faktoren beträgt 
nach den bisherigen Untersuchungen ungefähr 9,3 Einheiten. Dies entspricht ungefähr 
dem Abstand der beiden Faktoren bei D. obseura (8 Einheiten nach Lancefield), 
während er bei D. melanogaster 30,5 Einheiten beträgt. Worauf diese Differenzen 
zurückzuführen sind, ist noch unbekannt. Direkt läßt sich der Parallelismus der 
Mutationen bei den genannten Arten nicht prüfen, da sie sich nicht kreuzen lassen. — 
Außer diesen geschlechtsgebundenen Mutationen wurden für D. hydei von Hyde 
(nach dem die Spezies benannt wurde) bereits zwei autosomale rezessive Mutationen 
(scarlet, scharlachfarbene Augen und variable, variable Augen) beschrieben, die beide 
gekoppelt sind. Es sind also bisher zwei Koppelungsgruppen bekannt. D. hydei besitzt 
6 Chromosomenpaare, 5 ungefähr gleich große Paare und ein kleines Paar. — Ein in 
den Kulturen aufgetretenes weißäugiges Ausnahms-o" war wahrscheinlich XO (infolge 
primärer Non-Disjunction beim Q); es lieferte trotz wiederholter Paarung keine Nach- 
kommen. Vielleicht sind also auch bei D. hydei wie bei melanogaster die XO-J" steril. 

Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Prell, Heinrieh: Die Uniformität der Bastarde. Arch. f. Entwicklungsmech. d. 
Organismen Bd. 52/97, H. 3/4, 8. 447—459. 1923. i 
Verf. hält es „nicht für überflüssig, einen Überblick über die Formen der in Erbgängen 
vorkommenden Uniformität“ zu geben. Die Regel von der Uniformität der Bastardindividuen 
(Gärtner) besagt: Die direkten Nachkommen beliebiger, gleichartiger Paare von homozygo- 
tischen Eltern stimmen bei gleichen Außenbedingungen individuell miteinander überein. Drei 
Arten von Uniformität werden unterschieden: gleichelterige Uniformität, und zwar entweder 
isochroner Bastarde, d. h. von Wurfgeschwistern, oder anisochroner Bastarde, d. h. von Ange- 
hörigen verschiedener Würfe gleicher Eltern, homologe Uniformität, d. h. von Bastarden ver- 
schiedener Elternpaare gleicher genotypischer Konstitution, reziproke Uniformität, d. h. von 
Nachkommen gleichkonstitutierter Eltern bei reziproker Kreuzung. Weiterhin unterscheidet 
dann Verf. zwischen individueller und serieller Uniformität, und diese Unterscheidung führt 
ihn dazu, auch dann von Uniformität zu sprechen, wenn es sich um den Vergleich homologer 
F,-Generationen handelt, und er glaubt eine zweite Uniformitätsregel, die Regel von der 
Uniformität der Bastardgeschwisterschaften (Mendel) aufstellen zu können: Die direkten 
Nachkommen beliebiger gleichartiger Elternpaare stimmen bei gleichen Außenbedingungen 
seriell miteinander überein. Diese Verschiedenheit des Uniformitätsbegriffes habe bisher kaum 
die gebührende Berücksichtigung gefunden. Worin allerdings der Wert dieser dem Verf. zu 
verdankenden Erkenntnis liegt, in der Ref. nicht mehr als ein Jonglieren mit Begriffen sieht, 
fragt man den Verf. vergebens. Nach einer Erörterung der Fülle, in denen scheinbar die Uni- 
formitätsregeln nicht gelten, kommt er schließlich unter abermaliger Ausdehnung des Uniformi- 
tätsbegriffes zu einer dritten Uniformitätsregel, der Regel von der Uniformität der Bastard- 
populationen: Die direkten Nachkommen seriell uniformer Elterpopulationen stimmen bei 
gleichen Außenbedingungen und freier Kombinationsmöglichkeit seriell miteinander überein, 
womit er „eine Erscheinung von phylogenetischer Bedeutung“ ins rechte Licht gerückt zu haben 

glaubt. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Issajew, W.: Vererbungsstudien an tierischen Chimären. (Vorl. Ber.) (Laborat. 
f. @enetik u. exp. Zool., Univ. Petrograd.) Biol. Zentralbl. Bd. 48, H. 2, 8. 115 bis 
123. 1923. 

Verf. gelang es, durch Vereinigung zweier Hydra-Spezies, Pelmatohydra oligaetis 
und Hydra vulgaris, tierische Chimären herzustellen, und zwar unterscheidet er nach 
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der Operationsmethode drei Arten von Chimären: 1. Konplantationschimären — Chi- 
mären, deren verschiedene Organismenabschnitte zu selbständiger Existenz fähig 
oder den ganzen Organismus zu regenerieren imstande sind. 2. Assoziationschimären 
—Chimären aus innerer und äußerer Komponente. 3. Dissoziationschimären = 
scheckige Chimären, bestehend aus kleinsten Stücken beider Arten. Merkmale der 
beiden Arten: Pelmatohydra oligactis: gestielt, Knospungszone an der Grenze des 
Magenabschnittes, spiralige Knospenanordnung, 6 lange Tentakel, paarweise an der 
Knospe erscheinend, nie mehr als 6. Hydra vulgaris: ungestielt, keine bestimmte 
Knospungszone, gegenständige, wirtelständige oder unregelmäßige Knospenanordnung, 
5—9, durchschnittlich 6—7 kurze, gerade Tentakel, alle gleichzeitig an der Knospe 
erscheinend. Ein weiteres günstiges Unterscheidungsmerkmal der beiden Arten ist die 
Färbung der benutzten Rassen: P. oligactis grau oder braun, H. vulgaris intensiv rot 
(fleischfarben bis purpurrot). Durch Knospung von Konplantationschimären wurden 
wieder typische Sektorialchimären erhalten mit roter und brauner Halbröhre. Diese 
Knospenchimären weiter zu züchten, gelang indessen nicht. Es treten in der Regel fol- 
gende Veränderungen bei allen Chimären ein: Ersatz aller Elemente der roten vulgaris- 
Art durch Elemente der grauen oligactis, zuletzt am Hypostom und im Fußteil, Ersatz 
der vulgaris-Tentakel durch oligactis-Tentakel, Verminderung der Tentakelzahl bis 
auf 6, So geht aus der Sektorialchimäre eine typische oligactis hervor. Daß indessen 
diese äußerlich von einem normalen Individuum nicht zu unterscheidende oligactis 
doch ein Novum darstellt, ergibt sich bei der Knospung: sie liefert zwei Sorten von 
Knospen, typische oligactis und solche, die anfänglich wie vulgaris aussehen, sich 
später aber wie „Bastarde‘“ verhalten. Verf. erklärt diese Erscheinung mit der An- 
nahme, daß die Interstitialzellen beider Spezies, welche die Embryonalzellen der 
Hydren darstellen, aus denen die Knospen hervorgehen, in der Chimäre erhalten bleiben 
und durch Vermischung beider Zellarten (‚„Zytomixis“) in dauernder Parabiose eine 
gemeinsame Schicht unter dem Ektoderm bilden. Das Endresultat aller drei Operations- 
methoden ist also eine „zytomiktische Chimäre‘“. ‘Ob oligactis- oder vulgaris-Knospen 
entstehen, hängt davon ab, welche Zellenkomplexe — ob oligactis-Komplexe oder beide 
zugleich — aktiviert werden. Die oligactis-Knospen liefern in den folgenden vege- 
tativen Generationen, die Verf. zum Unterschied von geschlechtlichen F,-, F,- usw.- 
Generationen als G,-, G,- usw.-Generationen bezeichnet, immer wieder nur oligactis, 
sie züchten ‚rein“. Die zunächst wie vulgaris aussehenden Individuen erweisen sich 
später als eigenartige vegetative „Heterozygoten“, von Verf. als „Oligactoide‘“ oder 
„PH-Individuen‘ bezeichnet, die bei der Weiterzucht ‚„aufspalten“. Sie vereinigen 
Merkmale beider Spezies in sich: Stiel und Knospungszone, 5—9 kurze, gerade Ten- 
takel, die alle gleichzeitig angelegt werden, Knospenanordnung gegenständig, wirtel- 
ständig oder unregelmäßig, braune Körperfarbe, Habitus wie oligactis, von den Ten- 
takeln abgesehen. Durch Synthese ist also eine ganz neue Hydra-,,Art‘“ entstanden, 
die einen wirklichen vegetativen Arthybriden (Pfropfbastard) darstellt. Die innere Ur- 
sache ist in dem Verhalten der Interstitialzellen zu suchen. Aus einer zytomiktischen 
Chimäre ein typisches vulgaris-Individuum zu erhalten, gelang niemals. Entweder 
erfolgt nach Verf. in den vulgaris-Interstitialzellen eine genotypische Veränderung 
(vegetative Mutation ?), oder beide Zellarten bleiben unverändert, und die Wirkung 
der vulgaris-Zellen zeigt sich in einer zusammengesetzten Knospenanlage während der 
Knospung und in der Ausbildung des Hypostoms und der Tentakel, die Wirkung der 
oligactis-Zellen in der Ausbildung des Stieles und im allgemeinen Habitus. (Im letzteren 
Falle bleibt allerdings unklar, weshalb nicht auch reine vulgaris-Individuen entstehen 
können. — Ref.) Alle Oligactoiden „spalten auf‘ in reine oligactis und oligactoide. 
Die Zahl der letzteren überwiegt die der ersteren, oligactoid ist „dominant“ über 
oligactis, doch ist das Verhältnis kein bestimmtes, es hängt ganz vom Zufall ab, d. h. 
von der Menge des vulgaris-Stoffes, der bei der Operation mit dem oligactis-Stoff 
vereinigt wird. Trotz ihrer „Dominanz“ sind die Oligactoiden weniger lebensfähig als 
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reine oligactis, schwerer zur vegetativen Fortpflanzung zu bringen und nicht so pro- 
duktiv. Mit der Zahl der Generationen nimmt die Zahl der reinen oligactis, die aus- 
gespalten werden, ab, es ist wahrscheinlich, daß das labile vegetativ-,heterozygote“ 
Individuum sich schließlich in ein „‚homozygotes“ verwandelt, und damit wäre dann 
die Möglichkeit der Entstehung einer neuen „Art“ auf vegetativem Wege bewiesen. 
Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Bean, R. Bennett: The two European types. (Die beiden europäischen Typen.) 

(Anat. laborat., univ. of Virginia, Charlottesville) Americ. journ. of anat. Bd. 31, 


Nr. 4, 8. 359—371. 1923. 

Bean unterscheidet zwei morphologisch und physiologisch verschiedene Menschentypen, 
einen schlanken mit relativ kurzem Rumpf und langen Gliedmaßen und einen breiten unter- 
setzten mit relativ langem Rumpf und kurzen Gliedmaßen. Jener, der als „hyper-ontomorph“ 
bezeichnet wird, soll auf die nordischen und mediteranen Rassenelemente, welche in die euro- 
päische Bevölkerung eingegangen sind, zurückgehen, dieser, als „meso-ontomorph‘ bezeichnet, 
auf alpine und andere Rassenelemente. Beide Typen, die bis ins Einzelne beschrieben werden — 
zum Teil offenbar weiter, als sich solide fundieren läßt —, entsprechen im wesentlichen den 
auch von Stockard charakterisierten, dessen einschlägige Arbeit kürzlich an dieser Stelle be- 
sprochen wurde. B. hat seine Aufmerksamkeit schon seit Jahren darauf gerichtet; und Manouv- 
rier scheint im wesentlichen dieselben Typen schon im Jahre 190% geschildert zu haben. Der 
„Meso-ontomorph‘ ist nach B. langsam, sicher, methodisch, praktisch, arbeitsam, verständig, 
der „‚Hyper-ontomorph‘ flink, aktiv, lebhaft, phantasiebegabt, erfinderisch, idealistisch. Es 
erübrigt sich, auf Einzelheiten der Beschreibung einzugehen. Die „hyper-ontomorphe‘“ Kon- 
stitution soll durch relativ intensive, die „‚meso-ontomorphe‘ durch relativ träge Funktion 
der Schilddrüse bedingt sein. „Hypo-ontomorphe‘“ Konstitutionen sollen normalerweise in 
Bevölkerungen europäischer Herkunft nicht vorkommen, sondern nur pathologisch in Form 
der Kretins und andererseits in exotischen Gebieten als Pygmäen. Lenz (München). 

Keith, Arthur: Hunterian leetures on man’s posture: Its evolution and disorders. 
Leeture I. Theories concerning the evolution of man’s posture. (Hunter-Vorlesungen 
über die Entwicklung der Haltung des Menschen: ihre Entwicklung und Anomalien. 
I. Vorlesung. Theorien der Entwicklung der menschlichen Haltung.) Brit. med. 
journ. Nr. 3246, 8. 451—454. 1923. 

Die Einführung in die Geschichte der Entwicklungstheorien beginnt mit Cuvier, Geof- 
froy St. Hilaire und Lamarck und einer Gegenüberstellung der Lamarckschen und 
Darwinschen Lehren, die in ihren Grundzügen Gleiches brachten: Die Entwicklung des 
Menschen aus einem schimpanseähnlichen Anthropoiden und Umwandlung der anthropoiden 
Haltung in die menschliche, Beginn der Umwandlung mit dem Übergang vom Baum- zum 
Landleben, Vererbung der von einer Generation erworbenen Resultate der Lebensgewohn- 
heiten und Funktionen. Darwin brachte neu hinzu das Gesetz der natürlichen und geschlecht- 
lichen Zuchtwahl und der Beziehungen der Teile untereinander, was heute etwa mit innerer 
Sekretion oder Hormonwirkung bezeichnet oder erklärt wird. Die Vorlesungen haben den 
Zweck, durch Darlegung neuer Erfahrungstatsachen und Untersuchungen ein neues Licht auf 
die Entwicklungstheorien zu werfen: wann, wo und wie der Mensch zu seiner aufrechten Hal- 
tung. gekommen ist und wie die Erkenntnisse für medizinische und chirurgische Praxis ver- 
wertet werden können. Die Bedeutung der fossilen Reste wird kritisch gewürdigt, der Pithec- 
anthropus erectus aus dem Pleisto- oder Pliocän, der Neanderthalmensch aus den älteren 
Lagen der Eis- oder Pleistocänperiode. Sie zeigen, daß die Anpassung der Kopfhaltung an 
die aufrechte Haltung eine verhältnismäßig späte Erwerbung ist, etwa aus dem Beginn der 
Pleistocänperiode, daß die menschlichen Eigenschaften des Femur im Pliocän vorhanden 
waren, daß die Ahnenformen spätestens im Miocän, wenn nicht schon im Oligocän zu suchen 
sind, soweit die Umwandlung der Fußform in Betracht kommt. Ein Mittelding zwischen 
Affe und Mensch ist nicht gefunden. Die Anatomie der Anthropoiden lehrt, daß die Anpassung 
an menschliche Haltung in manchen Dingen bis auf Gibbon zurückzuführen ist. Die Suche 
nach den Anfängen der menschlichen Haltung muß mit der Enträtselung der Geschichte des 
Gibbon beginnen, der unter den höheren Formen der Primaten eine Mittelstellung einnimmt, 
mit den großen Anthropoiden: Gorilla, Schimpanse und Orang verbunden und den Affen 
der Alten Welt mit ihrer pronograden Haltung verwandt ist. Alle drei scheinen von einer 
gemeinsamen Ahnenform abzustammen, Die Entwicklung des Gibbontypus war die größte 
Umwälzung in der Gruppe der Primaten. Fossile Reste von Gibbon fanden sich im Plio- und 
Miocän; er hat sich also durch lange geologische Epochen unverändert erhalten. Die Ditfe- 
renzierung des orthograden Gibbon und seiner pronograden Verwandten der Alten und Neuen 
Welt hat wahrscheinlich gegen das Ende der Eocänperiode begonnen, die Abzweigung von 
der Ahnenform der pronograden Affen zwischen Mio- und Eocän. Das zweite Stadium der 
Entwicklung der menschlichen Haltung kam mit der Entwicklung der großen anthropoiden 
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Affen (Troglodyten-Stadium). Die großen Formen scheinen aus kleinen entstanden; mit 
Größen- und Gewichtszunahme waren Veränderungen im Bau verbunden. Die Umwandlung 
zum zweiten Stadium geht auf Oligocän oder Anfang Miocän zurück. Gefundene Fossilien 
entsprechen heutigen Normen (Dryopithecus aus der Mitte des Miocän), so daß man den 
Ursprung der Riesenformen auf Prämioeän datieren kann. Der große Bruch in der Linie 
von den großen Affen zum Menschenstamm hebt mit der plantigraden dritten Phase an, Die 
Änderungen betreffen Deehlahlich die unteren Gliedmaßen: Streokung und Verstärkung 
der großen Gelenke, Veränderung des Fußes; die Hauptveränderungen am Stamm waren beim 
Eintritt in die dritte Phase beendet. Die Zeit desselben kann nicht genau bestimmt werden, 
Fossilien fehlen. Wahrscheinlich hat sich die Plantigradie schon entwickelt, als der gemein- 
same Stamm sich in seine verschiedenen noch lebenden Formen aufsplitterte, vor der Mitte 
der Miocänperiode, vielleicht zu doren Beginn oder am Einde des Oligocän (niedrigste Schätzung 
2—3 Millionen Jahre). Nach der modernen Entwicklungstheorie ist die menschliche Haltung 
der Gipfel einer Reihe von Entwicklungsphasen, welche an orthograden Primaten gefunden 
werden innerhalb des größeren Teiles der tertiären Periode der Erdgeschichte. Im Gegensatz 
zu Lamarck und Darwin wird heute angenommen, daß die Anpassung der Haltung des 
menschlichen Körpers nicht die Folge einer Umwandlung ist, welche nur dem Menschen eignet. 
Die Entwicklung der orthograden Haltung muß als äußerst verwickelter, zusammengesetzter 
Vorgang betrachtet werden, der in inniger Abhängigkeit vom Zentralnervensystem sich ab- 
gespielt hat, dessen Bau und Funktion gleichzeitig Wandlungen erfuhr, die für den feineren 
Haltungsmechanismus erforderlich waren. Die Entwicklung hat sich vollzogen in inniger 
Abhängigkeit der Teile, der Organe und Gewebe voneinander, wie wir sie aus den verschie- 
denen Störungen der inneren Sekretion erkennen können. Busch (Erlangen). 

Keith, Arthur: Hunterian leetures on man’s posture: Its evolution and disorders. 
Leeture II. The evolution of the orthograde spine. (Hunter-Vorlesung über die Hal- 
tung des Menschen: ihre Entwicklung und Anomalien. II. Vorlesung. Die Entwicklung 
der aufrechten Wirbelsäule.) Brit. med. journ. Nr. 3247, 8. 499—502. 1923. 

Stellt die Vorgänge dar, die von der Natur an Wirbeln und ihren Fortsätzen und an den 
auf sie einwirkenden Muskeln angewandt werden, um den Bedürfnissen einerseits der Affen, 
anderseits der Menschen zu entsprechen. Mit der Entwicklung der aufrechten Haltung kam 
es zur Verkürzung der Lendenwirbelsäule. Während bei den meisten pronograden Affen der 
alten und neuen Welt im Laufe der Entwicklung der 27., 28. und 29. Wirbel’zur Bildung des 
Sakrum verwandt wird und die Sakralisation bei manchen kopf- bei anderen scohwanzwärts 
gerichtet erscheint, hat diese bei kleinen orthograden Affen (Gibbon) den 26. Wirbel erreicht, 
so daß dieser der 1. Kreuzwirbel ist. Es bestehen somit 4 statt 3 Sakralwirbel und 6 statt 
7 Lumbalwirbel = Verkürzung der Lendenwirbelsäule. Ein weiter kopfwärts gerichtetes Fort- 
schreiten der Sakralisation, so daß der 25. Wirbel Merkmale des Sakralwirbels trägt, findet 
sich bei Gibbon in 15%, schwanzwärts gerichtete Tendenz in 5%; bei großen Anthropoiden 
ist der Prozeß noch mehr kopfwärts fortgeschritten, so daß der 25. (Schimpanse) oder 24. 
(Orang) zum 1. Sakralwirbel wird. Der Mensch zeigt gleiches Verhalten wie Schimpanse und 
Gorilla, aber konstanter: Sakralisation kopfwärts in 3—4%, sohwanzwärts in 6—8%. Danach 
scheint mit dem Erwerb der Plantigradie wieder eine schwanzwärts gerichtete Sakralisation 
einzusetzen. Mit der Umwandlung des letzten Lumbal- in den 1. Sakralwirbel geht eine Um- 
ordnung aller im zugehörigen Segment gelegenen Gebilde: Plexus, Gefäße, Muskeln, Nerven- 
zentren im Rückenmark einher, Der Gesamtmechanismus scheint demnach in den die embryo- 
nale Entwicklung kontrollierenden Faktoren vorgesehen zu sein, als Vermittler neuer funk- 
tioneller Möglichkeiten, der nicht im La marc kschen Sinne erworben werden kann. In ähnlicher 
Weise vollzieht sich eine Umwandlung in den Dorsal- und Öervicalsegmenten. Bei prono- 
graden und orthograden kleinen Affen werden die letzten Rippen vom 20, Wirbel getragen, 
bei großen Anthropoiden wechselnd vom 20. (Schimpanse), zum 21. (Gorilla) oder 19. und 
nicht selten 18. (Orang); beim Menschen ist es in 2%, der 18., in 90%, der 19., in 8%, der 20. 
Der unmittelbare Vorfahr hatte 13 Rippenpaare (Embryo!). An der Halswirbelsäule finden 
sich Umwandlungsbestrebungen in dorso-cervicaler und cervico-dorsaler Richtung, bei Affen 
und Menschen häufiger solche des letzten Oervical- in Dorsalwirbel. Das Wesentliche ist also 
die Verkürzung der Lumbalregion; diese beträgt, in Prozenten der präsakralen Wirbelsäule 
ausgedrückt, bei pronograden Affen: 40—45%, bei kleinen Orthograden 30—34%. Die funk- 
tionelle Bedeutung dieses Verkürzungsprozesses beruht darin, daß der Lendenteil bei Ortho- 
graden der Bofestigung des Beckens und der unteren Gliedmaßen am Körper dient, bei Prono- 
graden der Bewegung des oberen Körpers gegenüber der fixierten Basis des Beckens. Gleich- 
zeitig mit der Verkürzung tritt eine Gewichtsverminderung der Wirbelsäulenstreckmuskulatur 
ein, und zwar etwa um die Hälfte. Bei den großen Typen nimmt die Verkürzung zu, gleich- 
zeitig die Verstärkung: Schimpanse = 27%, Orang = 24%, Gorilla = 29%, Mensch bei 
Geburt = 27%, Erwachsener = 32%; bei Plantigraden ist die Lendenwirbelsäule der bieg- 
same Träger für das Gewicht des Oberteiles. Mehr und mehr wird das Becken die Basis, nament- 
lich für die Strecker der Wirbelsäule, während die Schwanzmuskulatur verlorengeht. Die 
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Fixationsbasis der Muskulatur wird verbreitert durch die Ausdehnung der Darmbeinkämme 
in dorsaler Richtung und durch das Rückwärtskippen, d. h. die Aufwärtsdrehung der Dorsal- 
fläche des Kreuzbeins. Einer stärkeren Abwinkelung (bis 1R) wirken die starken Sakro- 
jliacalbänder und die vom Sacrum zum Tuber ischii entgegen. Zur Erleichterung der Er- 
haltung des Gleichgewichtes ändern sich auch die Rippen, deren Dorsalsegmente verlängert 
und weiter zurückgesetzt werden, so daß die Streckwirkung der ansetzenden Muskulatur 
begünstigt wird. So erscheinen die Wirbelkörper mehr in die Thoraxhöhle hineinverlagert. 
Die Muskeln selbst erfahren nur entsprechende Veränderung z. B. aus dem aus Einzelbündeln 
bestehenden M. quadrat. Jumb. wird ein geschlossener Muskel. Bei anderen tritt Aufteilung 
ein, oder teilweise oder totale Wanderung der Anheftung. Der innige Zusammenhang aller 
Vorgänge erhellt besonders aus physiologischer Betrachtungsweise. Die Hauptaufgabe bei 
Pronograden liegt in gegenseitiger Anpassung der Wirbel bei Muskelaktion, bei Orthograden 
in der Balance des einen auf dem anderen, die durch die Zwischenwirbelscheiben erleichtert 
wird. Für diese Funktionen ist ein äußerst fein eingestellter nervöser Mechanismus erforder- 
lich. An den neuromuskulären Haltungsmechanismus werden vor allem beim Menschen hohe 
Anforderungen gestellt, mehr noch in sitzender und leicht vorgeneigter Haltung als beim 
Stehen. Eine natürliche Hilfe für die erschöpften kurzen Spinalmuskeln beruht in der Rotation 
der Wirbel bis die Seitenfortsätze bis zur Wurzel der Rippenfortsätze gelangen und dort auf- 
ruhen. Darin liegt der Anfang der seitlichen Verbiegungen, der Skoliosen, die fixiert werden 
können und Deformationen der Brust und Wirbel usw. nach sich ziehen. Busch (Erlangen). 

Keith, Arthur: Hunterian leetures on man’s posture: Its evolution and disorders. 
Leeture III. The postural adaptations of the shoulders and thorax. (Hunter-Vorlesung 
über die Haltung des Menschen: ihre Entwicklung und Anomalien. III. Vorlesung. — 
Die Anpassung von Schultern und Thorax an die Haltung.) Brit. med. journ. Nr. 3248, 
S.545—548. 1923. 

Große Anforderungen werden an den Aufhängemechanismus der Schultern gestellt, zu 
dessen Funktion ein nervöser Haltungstonus der Muskulatur erforderlich ist. Mit zunehmendem 
Alter sinkt die Claviceula ab, mit ihr die Schultern, Sternum und Rippen, so daß die Sternal- 
rippenenden tiefer stehen als in der Kindheit, auch die Gipfel des Zwerchfells. Der Oesophagus 
wird länger; die lateralen Rippensegmente verlaufen schräger; der dorsoventrale Durchmesser 
wird kleiner. Diese typische Aufhängeart der Schultern und ihre Folgen ist ein Spätprodukt 
der Entwicklung, besonderes Merkmal des Menschen. Bei Pronograden sind obere Extremi- 
täten und Schultern die Stützen des Thorax. Der Haltungstypus der menschlichen Schulter 
tritt zwischen niedrigsten Orthograden (Gibbon) und höchsten Pronograden auf. Die ventro- 
dorsale Abflachung des Thorax setzt ein, durch Thoraxkompression infolge des an den Armen, 
deren Hände Zweige halten, hängenden Körpers. Die Ursprungsflächen der Brustmuskeln 
breiten sich weiter aus, ähnlich des Latissimus dorsi; der Thorax wird unten weiter; die Schul- 
tern werden rückwärts verlagert — breitschultrige Form). All dies kann nicht durch Gebrauchs- 
änderung erworben und weiterhin vererbt werden. Das Ganze ist der Erfolg eines Entwicklungs- 
vorganges, dessen Zusammenhänge wir vorläufig nicht verstehen, der sich nicht auf eine 
Region beschränkt, sondern alle Brustorgane umfaßt und modifiziert. Aus dem gegliederten 
Stab des Brustbeins wird eine Platte, die die vordere Wand wesentlich verstärkt, im Einklang 
mit der durch Haltungs- und Bewegungsänderung bedingten Muskelwirkung. Damit geht 
eine Einwirkung auf den Atmungstypus einher (Brustatmung), als deren Begleiterscheinung 
unter anderem interchondrale Gelenkverbindungen auftreten (nur bei Mensch, Gorilla und Schim- 
panse, nicht bei Orang und Gibbon), im Zusammenhang mit der die vorderen Rippenenden 
hebenden Zwerchfellswirkung. Dabei bildet das Manubrium sterni mit 1. und 2. Rippe (Oper- 
eulum thoracieum Keith) eine funktionelle Einheit und die Spitzenregion des Thorax nimmt 
an Wichtigkeit zu; sie wird frei von den geraden Muskeln, die bei Pronograden längs dem. 
ganzen Sternum verlaufen; auch der Obliquus externus und der Scalenus medius ziehen sich 
zurück. Dadurch gewinnt die Spitzenregion größere Bedeutung für die Atmung. Die Ver- 
änderungen im Thoraxinnern treten besonders deutlich hervor, wenn man ein Fenster in die 
seitliche Brustwand schneidet und die Lunge entfernt. Bei Pronograden fällt der schräge 
Verlauf des Zwerchfells auf, während schon bei Gibbon die Kuppeln horizontal stehen infolge: 
der Abflachung des Thorax von vorn nach hinten. Gleichzeitig tritt eine Wanderung der 
Zwerchfellschenkel ein. Auch die Lage und Fixation des Herzens erfahren eine Wandlung. 
Bei Pronograden ist nur die Herzspitze mit dem Zwerchfell in Berührung. Zwischen Herz 
und Zwerchfell ist ein Sinus (Divertikel) der rechten Pleura, dessen Öffnung medial oder 
innen von dem frei verlaufenden Ende der Vena cava inferior liegt. Er ist für den Lobus azygos 
der rechten Lunge bestimmt. Diese Verhältnisse sind bei Gibbon noch deutlich erkennbar, 
bei großen Anthropoiden und Mensch nur angedeutet, während das Herz breit dem Zwerch- 
fell aufliegt und die Vena cava inferior unmittelbar am Zwerchfell in das Herz eintritt. Immer- 
hin wird durch die Andeutung in den Verhältnissen der rechten Lunge die pronograde Ahnen- 
form des Menschen bewiesen. Die Ursache für die breite Fixation der Zwerchfellbasis des 
Herzens liegt in der zunehmenden Entwicklung der Spitzenregion der Lungen und der innigen: 
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Verbindung des Zwerchfells mit der Lungenwurzel durch das Herz bzw. Perikard, so daß 
die Zwerchfellbewegungen zur Lüftung der Spitzenregion führen. Alle anderen innerthora- 
kalen Verhältnisse, der Verlauf der Bogenäste der Aorta, die Lungenform, ihre (abnehmende) 
Furchentiefe, die Veränderung der Lappengröße zugunsten der Oberlappen usw. lassen fort- 
schreitende Übergänge zwischen pronograden Affen und über die Anthropoiden zum Men- 
schen erkennen. Busch (Erlangen). 

King, Helen Dean: The growth and variability in the body weight of the Norway rat 
(Mus norvegieus). (Das Wachstum und die Schwankungen im Körpergewicht bei der 
norweeischen Ratte [Mus norvegicus.]) Anat. record Bd. 25, Nr. 2, 8. 79—94. 1923. 

Untersuchungen an 18 Würfen (5l Männchen und 59 Weibchen) von wilden, in der 
Gegend von Philadelphia gefangenen Ratten. Ihre Hauptgeschlechtstätigkeit ist im frühen 
Frühjahr; sie werfen aber das ganze Jahre hindurch. Bei der Geburt wiegen die Männchen 
im Durchschnitt 5,34 g, die Weibchen 5,09 g. Die Gewichtskurve verläuft bei der norwegischen 
Ratte weniger steil als bei der Albinoratte; sie sind im Anfang daher leichter als gleichaltrige 
Albinos, wachsen aber längere Zeit und erreichen endgültig ein höheres Körpergewicht. In 
den ersten 60 Lebenstagen sind bei der norwegischen Ratte die Weibchen schwerer als die 
Männchen, von da ab aber die Männchen schwerer als die Weibchen. Die Schwankungen im 
Körpergewicht sind bei der norwegischen Ratte größer als bei den Albinoratten. Das schnelle 
Wachstum der Albinos verglichen mit dem langsamen der norwegischen wird als Folge der 
Domestikation aufgefaßt. Aron (Breslau). 

Cole, William H.: Circus movements of limulus. (Manegebewegungen bei Limulus.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 9, Nr. 1, 8. 30—32. 1923. 

Kleine Exemplare von Limulus (2—4 em Durchmesser), die positiv phototaktisch waren, 
wurden einseitig geblendet (Verkleben oder Zerstören eines der beiden seitlichen Komplex- 
augen und beider Medianocelli) und in ein rundes Bassin gesetzt, das innen mit weißem Papier 
ausgeklebt und von außen her von mehreren Mazdalampen beleuchtet wurde. Durch Ver- 
ändern des Abstandes der Lampen vom Zentrum der Glasschale ließ sich die Intensität der 
in dem Glasbassin herrschenden diffusen Beleuchtung beliebig verändern. 

Die einseitig geblendeten Tiere bewegten sich darin in Kreisbahnen, deren Durch- 
messer um so größer war, je kleiner die Intensität des diffusen Lichtes gewählt wurde. 
Im Mittel von 135 Versuchen mit 35 ausgewählten Tieren betrug die Winkelabweichung 
von der Geraden auf den Zentimeter Weg bei etwa 8000 Meterkerzen 6,73 + 0,18 
bei 2000 Meterkerzen 5,23 + 0,17, endlich bei 900 Meterkerzen 4,78 + 0,17 Grad. 
Anders ausgedrückt standen die Durchmesser der Kreisbahnen bei 8000, 2000 und 
900 Meterkerzen im Verhältnis von 100: 128: 142. — Im diffusen Lichte wird nun bei 
jeder beliebigen Stellung des Tieres in der Kreisbahn das Auge gleich stark erhellt, 
da die Lichtstrahlen unter allen Winkeln in gleicher Intensität ins Auge fallen. So 
ist es unmöglich, zur Erklärung dieser Manegebewegungen irgendwelche Theorien 
verwenden zu wollen, die mit dem Vermögen der Augen rechnen, bestimmte Punkte 
zu fixieren (Mast), vielmehr kann nur die Tropismenlehre die verlangte Erklärungliefern. 
Stets sollte zu ihrer Prüfung mittels des Lichtsinnes diffuses Licht verwendet werden. 
Bei augenlosen Tieren vollends bleibt noch weniger etwas anderes als die Tropismen- 
theorie zur Erklärung des Verhaltens offen. Die Fälle, in denen die Tropismentheorie 
offensichtlichen Schiffbruch leidet, möchte Verf. durch die Annahme verständlich 
machen, daß hier andere gleichzeitig erfolgende Reaktionen auf fremde Reize die Licht- 
reaktionen verdecken. — Die ausführliche Arbeit soll an anderer Stelle erscheinen; 
in dieser vorläufigen Mitteilung ist die neuere deutsche Literatur nicht berücksichtigt. 

Koehler (München). 

Greene, W. F., and Henry Laurens: The eifeet of extirpation of the embryonie 
ear and eye on equilibration in amblystoma punetatum. (Die Wirkung der Entfernung 
der embryonalen Augen und Ohren auf die Körperhaltung bei Amblystoma punctatum.) 
(Osborn zool. laborat. a. physiol. laborat., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 64, Nr. 1, 8. 120—143. 1923. 

Harrison und die Verff. entfernten die Augen- und (oder) Ohranlagen in fast 
allen erdenklichen Kombinationen bei Amblystomaembryonen der Stadien 27—29; 
die Verff. verglichen dann das Verhalten der operierten Larven und der metamorpho- 
sierten Tiere mit demjenigen gleichalteriger normaler Stadien in der Ruhe, beim Schwim- 
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men und Kriechen, auf der Drehscheibe und auf geneigten Unterlagen. — Versetzt 
man normale Individuen auf der wagerechten Drehscheibe in Rotation, so geben sie 
die typischen Kompensations- und Nachdrehungsbewegungen des Kopfes, des Rumpfes 
und der Glieder. Während der Rechtsdrehung wird der Kopf in rhythmischer Wieder- 
holung langsam nach links gewandt und dann in raschem Ruck wieder geradeaus 
gedreht, die Augen zeigen gleichsinnigen Nystagmus. Beim Anhalten der Scheibe wendet 
sich der Kopf nach rechts, d.h. im Sinne der vorhergegangenen passiven Rotation 
(Nachdrehung). Diese Nachdrehung ist bei Larven unter 20 mm Länge noch nicht, 
bei solchen von 23mm Länge bereits deutlich und bleibt dann zeitlebens erhalten. 
Die ersten Anzeichen von Labyrinthwirkungen wurden schon bei 12—14 mm langen 
Larven beobachtet (Stadium 40/1). Neigung der Horizontalebene, auf der die Tiere 
ruhen, löst ebenfalls Kompensationsbewegungen aus, und zwar der Art, daß das Tier 
die alte Lage so gut als möglich beibehält. — Tiere, denen allein das rechte Labyrinth 


fehlt, halten zeitlebens in der Ruhe den Kopf nach der rechten Seite herabhängend, 


den rechten Arm gebeugt, den linken gestreckt. Der Körper hat daher ebenfalls rechts 
Schlagseite und ist rechts etwas konkav eingezogen (Pleurothotonus rechts). So ist ihre 


Lage auch beim Schwimmen; der Kopf hängt abwärts (Emprosthotonus), rechts tiefer 


als links, sie weichen in der Horizontalebene nach links ab oder kreisen gar links herum; | 


manchmal, besonders bei heftiger Bewegung, rollen sie gleichzeitig über die rechte 


Seite (um die Körperlängsachse). Bei Rotation auf der Drehscheibe nach der linken 
(normalen) Seite sind die Kompensations- und Nachdrehungserscheinungen verstärkt, 


bei Drehung nach rechts (d. h. der operierten Seite) sind sie erheblich vermindert, 
manchmal fehlen sie auch ganz. Wenn sie vorhanden sind, so ist die langsame Drehung 
gegen den Rotationssinn der Scheibe sehr undeutlich, dagegen die rasche Zurückdrehung 
im Sinne der Scheibe gut ausgeprägt, ebenso die Nachdrehung. Kreist umgekehrt 
die Scheibe zur gesunden Seite, so ist die langsame Gegendrehung sehr ausgiebig, ja 
oft größer als bei normalen Tieren, die rasche Rückdrehung dagegen fehlt fast ganz 
oder wirklich und ebenso die Nachdrehung auch. Nun läßt sich die hier der Labyrinth- 
wirkung superponierte Wirkung der wandernden Netzhautbilder ausschalten, indem 
man einen Mattglaszylinder über das Tier auf der Drehscheibe stülpt; in diesem Falle 


fehlt stets bei Rechtsdrehung der Scheibe (nach der operierten Seite) die Kompensations- | 
bewegung im Gegensinne der Drehung, während die Nachdrehung nach Anhalten der 
Scheibe maximal ausfällt, so daß das Tier geradezu im Sinne der Drehrichtung umfallen | 


kann. Wird die Scheibe dagegen nach links (d. h. der gesunden Seite) gedreht, so gibt 
das Tier die Kompensationsdrehungen auf das deutlichste, dagegen fällt diesmal die 
Nachdrehung fort. Verf. enthält sich der Deutung auch dieses vielleicht prägnantesten 


seiner Ergebnisse. Ref. möchte betonen, daß genau dasselbe Verhalten bei rechts | 
entstateten Eidechsen durch Kühn und Trendelenburg (1908, Arch. f. Anat. Physiol. |) 


S. 160. 1908) beobachtet und eindeutig durch die Annahme erklärt wurde, der hori- 
zontale Bogengang übe nur dann eine die Körperbewegungen richtende Wirkung 
aus (hier z. B. löst der allein erhaltene linke wagerechte Bogengang Rechtsdrehung 


des Kopfes aus), wenn der Lymphstrom in die Ampulle hinein fließt, während | 
der Strom aus der Ampulle heraus wirkungslos ist. Auch die Einzelheiten in den Unter- | 


schieden bei Links- und Rechtsdrehung des die Umgebung sehenden Tieres lassen sich 
durch diese Annahme begreiflich machen. — Das eine Labyrinth vermag, wie Verf. 
betont, Nystagmus beider Augen auszulösen. Auch bei Neigung der Horizontalebene 
ist das Verhalten der einseitig entstateten Tiere abnorm. — Larven, denen beide 
Labyrinthe fehlen, kommen in jeder beliebigen Stellung zur Ruhe, manchmall 
aber kehren sie auch nach einiger Zeit mit entschiedenem Ruck aus der Rücken- oder 
Seitenlage zur Normalstellung zurück. Die erwachsenen Tiere verhalten sich wie die 
Larven. Die Bewegungen sind unkoordiert, der Muskeltonus ist deutlich vermindert. 
Die Nahrung vermögen sie manchmal unter alleiniger Kontrolle der Augen ganz richtig, 


zu erschnappen. Häufig besteht Emprosthotonus (buckeliger Rücken, Kopf abwärts| 
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geneigt), fast jeder energische Schwimmstoß artet in Vorwärtspurzelbäume aus, und 
auch im Leben ganz gut orientierte erwachsene Tiere zeigen im Tode in der Fixierungs- 
flüssigkeit deutlich emprosthotonische Haltung. — Tiere ohne linkes Auge halten die 
rechte Kopfseite tiefer, als ob sie mit dem erhaltenen Auge deutlicher hinsehen wollten, 
besonders wenn sie Nahrung auf dem Boden suchen. Sonst ist ihr Verhalten in Ruhe 
und Bewegung völlig normal; selbst bei dem segelflugartigen Abgleiten, durch welches 
das Tier nach Einstellen der Schwimmbewegungen zum Boden übergeht und das sonst 
die geringfügigsten Koordinationsstörungen deutlich erkennen läßt, ist nicht die geringst 
Abweichung zu bemerken. — Beiderseits augenlose Tiere zeigen Opisthotonus (Kopf 
unnatürlich hochgehoben, Vorderbeine gestreckt, wie ältere menschliche Säuglinge 
in Bauchlage), gelegentlich versuchen sie an senkrechten Wänden emporzukriechen, 
schießen auch einmal über den Nahrungsbrocken hinweg, sind aber sonst gut orientiert. 
— Tiere, denen das rechte Labyrinth und das linke Auge fehlen, verhalten sich in 
Ruhe, Bewegung und auf der Drehscheibe wie das nur rechts entstatete Tier, doch sind 
alle Abnormitäten verstärkt; solche ohne rechtes Ohr und ohne rechtes Labyrinth sind 
viel besser daran; Wegfall des gleichseitigen Auges verbessert also die Lage des einseitig 
entstateten Tieres. Beiderseits geblendete Tiere ohne rechtes Labyrinth zeigen das 
Verhalten des sehenden rechtsentstateten Tieres noch wesentlich verstärkt; auch die 
Ruhelage ist fast stets abnorm. Dazu tritt meist noch Opisthotonus infolge des Augen- 
verlustes. Bei der Rotation auf der Drehscheibe beobachtet man wieder das oben 
eingehend beschriebene so kennzeichnende Gebaren genau wie bei dem rechts entstateten 
sehenden Tiere hinter Milchglas: Drehung nach rechts, keine Kompensation; Anhalten, 
maximale Nachdrehung. Drehung nach links, maximale Kompensation nach rechts; 
Anhalten, keine Nachdrehung. Somit wird der oben gezogene Schluß, daß allein der 
zur Ampulle hineinfließende Strom die Körperhaltung beeinflusse, erneut bekräftigt. 
— Beiderseits entstatete Tiere mit nur einem Auge sind die hilflosesten von allen. Der 
vom Augenverlust herrührende Opisthotonus ist dauernd bemerkbar, die Bewegungen 
sind so unkoordiniert wie nur möglich, beim Schwimmen folgen sich Purzelbäume 
und rollende Bewegungen fast ununterbrochen bis zur Erschöpfung. Die Tiere ver- 
fehlen die Nahrung fast stets und müssen gefüttert werden. — Beiderseits augen- und 
labyrinthlose Amblystomen endlich sind völlig unorientiert. Sie fressen das ihnen 
dargereichte Futter in jeder beliebigen Körperlage, auf dem Rücken, auf der Seite 
oder wie sonst. Zwar finden sie die Nahrung unter Umständen mittels des chemischen 
und mechanischen Sinnes, schnappen aber nur bei unmittelbarer Berührung danach. 
Kompensationsbewegungen bei und nach passiver Drehung fehlen gänzlich. — Anhangs- 
weise teilten die Verff. kurz mit, daß auch bei 3mm langen Kaulquappen von Rana 
sylvatica einseitige Entstatung gelang, und daß drei der operierten Tiere die Meta- 
morphose überstanden. Während des Larvenlebens wie auch als Fröschehen zeigten 
sie die typischen Operationsfolgen, die sich keineswegs im Laufe der Zeit abschwächten; 
auf der Drehscheibe verhielten sie sich ebenso, wie es oben für die einseitig entstateten 
Amblystomen beschrieben wurde. Koehler (München). 
Hentig, Hans von: Reaetions of animals to changes in physieal environment. 
‚I. Animal and earthquake. (Tierische Reaktionen auf physikalische Reize. I. Tier 
und Erdbeben.) Journ. of comp. psychol. Bd. 3, Nr. 1, 8. 61—71. 1923. 


Verf. sammelte aus wissenschaftlichen Veröffentlichungen, alten Chroniken, ja aus der 
antiken Literatur Angaben über das Verhalten einer großen Reihe von Tieren während und 
vor Erdbeben. Es ist die Rede von Hunden, Katzen, Pferden, Eseln, Schweinen, Schafen, 
Ziegen, Rindern, Antilopen, Elefanten, Mäusen, den verschiedensten Vogelarten, Schlangen, 
Schildkröten, Krokodilen, Fröschen, Fischen (von ihnen allein scheint es festzustehen, daß 
sie während der Erdbeben sterben), Skolopendern, Bienen, Ameisen u. a. Allgemeine Züge 
lassen sich kaum erkennen, häufig besteht große Unruhe, Angstsymptome treten auf, auch 
sinnloses Verhalten ist nicht selten (Hühner laufen in einen Fluß hinein u. dgl.). Die Erregung 
der Tiere beginnt manchmal erheblich früher die Nähe des Erdbebens anzuzeigen als die besten 
Seismographen (Schweine z. B. einmal 10 Tage vorher!). — Einleitend verspricht Verf., nach 
Sammlung der Tatsachen werde ‚die neue und befriedigende Theorie, vollständig ausgestattet, 
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wie Athene aus dem Haupte des Zeus herausspringen‘“. Vielleicht wollte Verf. damit weitere 
Veröffentlichungen ankündigen. Am Schlusse der vorliegenden findet man nur einige in der 
Luft hängende Äußerungen über Vasomotoren, Lunge, Herz, innere Sekretion und besonders 
über Elektrizität, die vielleicht durch die Reibung großer Erdmassen entstehen und die Tiere 
beeinflussen könnte. Koehler (München). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Beltran, J.-R.: Nouveau dispositif pour inserire le temps de r6action avee un 
seul signal. (Neue Einrichtung, um die Reaktionszeit mit einem einzigen Signal auf- 
zuschreiben.) (Inst. de physiol., jac. de med., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, S. 382—383. 1923. 

Inhalt ist durch den Titel gekennzeichnet. M. Gildemeister (Berlin). 

Athanasiu, I.: Sur P’energie nerveuse motrice. Reponse & la note de M.L, 
Lapique: Cadence de Pinflux moteur volontaire. (Über die nervös> motorische 
Energie. Antwort auf die Notiz des Herrn L. Lapieque über den Rhythmus der 
willkürlichen motorischen Innervation.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 39, S. 1356— 1359. 1922. 

Lapieque, Louis: Sur l’&nergie nerveuse motrice. Röponse & Athanasiu. (Über 
die nervöse motorische Energie. Antwort an Athanasiu.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 1, S. 35—38. 1923. 

Athanasiu, I.: Sur P’önergie nerveuse motrice. Reponse A L. Lapieque. (Über 
die nervöse motorische Energie. Antwort an L. Lapieque.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 1, S. 39—43. 1923. 

Athanasiu, I.: Sur la eontraetion induite. R&ponse ä L. Lapieque. .(Über die 
induzierte Kontraktion. Antwort an L. Lapicque.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 88, Nr. 2, S. 78—83. 1923. 

Athanasiu, I.: A propos des dernieres notes de L. Lapieque. (Entgegnung 
auf die letzten Notizen von L. Lapicque.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 3, S. 169. 1923. 

Die vorstehenden 5 kurzen Artikel beschäftigen sich, ohne daß neues experimen- 
telles Material beigebracht würde, mit der alten Frage, woher es kommt, daß ein Nerv- 
muskelpräparat, das auf einem durch künstliche rhythmische Reizung in Kontraktion 
gebrachten Muskel ruht, selbst in Tetanus gerät, während ein willkürlich in heftigste 
Zusammenziehung gebrachter Muskel keinen sekundären Tetanus hervorbringt. La pic- 
que hatte in einer früheren Diskussion mit Athanasiu das bekannte Gleichnis von 
der salvenmäßigen Innervation im ersten Falle, und der mehr verzettelten „peleton- 
feuerähnlichen“, und deshalb nach außen elektromotorisch weniger wirksamen im 
2. Falle gebraucht, und außerdem die Vermutung geäußert, daß bei der willkürlichen 
Kontraktion nicht alle Muskelteile gleichzeitig in Tätigkeit seien, sondern miteinander 
abwechselten, etwa wie die Zylinder eines mehrzylindrigen Automotors (der Gedanke 
ist in bezug auf die Flügelmuskulatur der Insekten schon vor langer Zeit geäußert 
worden. — Ref.) Athanasiu hatte diese Auffassungen auf Grund von saitengalvano- 
„metrischen Aufnahmen nicht gelten lassen. In der ersten Notiz behauptet er, bei diesen 
Überlegungen werde zu Unrecht die Gültigkeit des Alles- oder Nichts-Gesetzes für den 
Nerven und Muskel vorausgesetzt; dieses Gesetz könne nicht gelten, weil die einzelne 
Muskelfaser durch die Verwachsungen mit ihren Nachbarn gehindert werde, sich maxi- 
mal zu kontrahieren. Lapie'que weist darauf hin, daß das mit dem besagten Gesetz 
gar nichts zu tun habe, überzeugt jedoch Athanasiu nicht, der noch einmal auf diesen 
Einwand zurückkommt. Athanasiu liest aus seinen Kurven eine Innervationsfrequenz 
bis zu 800 in der Sekunde heraus, La picque erwidert, das vertrüge sich nicht mit der 
Länge des Refraktärstadiums. Athenasiu äußert die Meinung, bei dem oben erwähnten 
künstlichen Reizversuch werde der sekundäre Tetanus größtenteils durch Strom- 
schleifen des Reizstroms verursacht; aus der Beschreibung der Versuchsanordnung geht 
hervor, daß in seinem Falle die Möglichkeit dazu vorliegt; Lapieque betont, daß 
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Athenasiu grobe technische Fehler gemacht habe, die sich leicht vermeiden ließen. 
Die Erörterung schließt ohne Ergebnis. M. Gildemeister (Berlin). 

Zotterman, Ingve: The effeet of ammonia on the nerve ending. (Die Wirkung des 
Ammoniaks auf die Nervenendigung.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, S.XXI 
bis XXII. 1923. 

Mansfeld hat 1921 ausgesprochen, die Kohlensäure sei notwendig für die Leit- 
fähigkeit des Nervenendorgans, denn in Froschmuskelpräparaten, die mit alkalischen 
Lösungen durchspült wurden, gehe diese Leitfähigkeit schnell verloren. Verf. hat diese 
Versuche nachgemacht; die Nerven wurden in Ringerlösung gebracht, der Muskel 
aber mit Ringer + 0,002 n NaOH, Na,CO, oder NH,OH durchspült. Als Reagens 
auf den Zustand des Endorgans diente die „Erholungskurve‘; es wurde nämlich nach 
K.Lucas und Adrian das kleinste zeitliche Intervall bestimmt, das zwei elektrische 
Reize haben mußten, um eine summierte (übergroße) Muskelzuckung hervorzurufen. 
Die beiden ersten der erwähnten Elektrolyte wirkten unterhalb der Abtötungsgrenze 
gar nicht; dagegen verlängerte NH,OH das Summationsintervall in 10 Minuten beträcht- 
lich (von 2,1 auf 3,3 o). Dann tritt ein Zustand ein, wo ein einzelner Reiz selbst bei 
größter Stärke nicht wirkt, wohl aber zwei im Abstand von 11 o und mehr; dann 
verschwindet die indirekte Reizbarkeit völlig, während die direkte erhalten bleibt. 
Nach Ersatz der Perfusionsflüssigkeit durch normalen Ringer treten wieder dieselben 
Erscheinungen in umgekehrter Reihenfolge auf. Versenkt man den Muskel in Ringer 
und den Nerven in Ammoniak, so bleibt das Präparat normal, ein Beweis, daß es sich 
hierum Wirkung auf das Endorgan und nicht auf den Nerven handelt. Offenbar erzeugt 
Ammoniak im Endorgan ein Dekrement. Die Tatsache, daß unter Umständen nur 
Doppelreize wirksam sind, beruht wohl auf der supernormalen Phase; der zweite Impuls 
erzeugt dann eine so große Erregung, daß sie die Dekrementstrecke überschreiten 
kann. Mansfelds Deutung ist hinfällig. Die curareähnliche Wirkung von Ammonium- 
salzen dürfte auf den hier geschilderten Umständen beruhen. Die Methode ist offenbar 
sehr geeignet, um die Einwirkung irgendwelcher Agentien auf die Leitfähigkeit des 
Endorgans zu studieren. (Mansfeld, vgl. diese Berichte 8, 401.) M. Gildemeister. 

Feldman, W. M.: A mathematical point in eonneetion with the funetion of the 
myelin sheath. (Eine mathematische Bemerkung in bezug auf die Funktion der 
Myelinhülle.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 8.XX. 1923. 

In einem Unterseekabel ändere sich die Schnelligkeit des Signalgebens wie der 
Ausdruck x? lognat 1/x, worin x das Verhältnis zwischen dem Radius des Drahtes 
und dem Radius der Umhüllung ist. Dieser Ausdruck hat ein Maximum für & = 1,65. 
Andererseits ständen auch die Dicken des Achsenzylinders und der Markscheide bei 
einem markhaltigen Nerven in demselben Verhältnis, was für die Kernleitertheorie 
des Nerven spreche. M. Gildemeister (Berlin). 

Plaut, Rahel: Analyse des Aktionsstromanstiegs beim Nervus ischiadieus von Rana 
eseulenta. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, H. 3/4, 
S. 133—138. 1923. 


Zur genaueren Bestimmung der Anstiegsgeschwindigkeit der Negativität des 
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der Öremerschen Formel der Leitungsgeschwindigkeit im Nerven. 


(Vgl. diese Berichte 2, 166. 1920) wurde der mono- und der diphasische Aktionsstrom 
des N. ischiadicus von Rana esculenta mit Hilfe eines modifizierten Helmholtz-Pendels 
mit sog. Spezialkontakt und des Saitengalvanometers rheotomisch untersucht. Reizung 
nit Kondensatorentladung; Distanz der Ableitungselektroden 1 em; Temp. 20—21°C. 
Durch Festlegung zahlreicher Punkte, besonders im Verlauf der negativen Zacke 
(in der Regel mit Spezialkontakt) ergab sich bei den meisten Versuchen eine Anstiegs- 
zeit bis zum Maximum der Negativität von 0,15—0,2 o; 2mal betrug sie 0,1, 2mal 
0,30. Die Negativität erreichte einmal 25 MV, in den anderen Versuchen blieb sie 
darunter. Die Anstiegsgeschwindigkeit errechnet sich aus dem mittleren, gleichmäßig 
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ansteigenden Teil des aufsteigenden Schenkels zwischen 40,4 und 86 MV pro o. Die 
gesamte negative Zacke dauerte 0,3—0,4 (ausnahmsweise auch 0,7) o, die positive 
Zacke über 3 0. H. Rosenberg (Berlin). 


Stefani, F.: Quelques partieularit6s des myogrammes de musecles stries, et leurs 
rapports avec la doetrine de la contractilit® du sarcoplasme. (Einige Eigentümlich- 
keiten des Myogramms quergestreifter Muskeln und ihre Beziehungen zur Lehre 
von der Contractilität des Sarkoplasmas.) (Inst. de physiol., unw., Padoue.) Arch. 
ital. de biol. Bd. 71, H. 3, 8. 239—245. 1922. 

Isolierte, mäßig belastete Froschmuskeln zeigen bei aufeinanderfolgenden über- 
maximalen Induktionsreizen eine allmähliche Abänderung ihrer Zuckungskurve. 
Die zuerst sehr starken elastischen Nachschwankungen verschwinden zuerst und dann 
tritt ein zweiter Gipfel im absteigenden Schenkel auf mit entsprechender Verlängerung 
des Zuckungsablaufes. Verf. nennt den Punkt der Kurve, an dem der schnelle Abstieg 
in den langsamen übergeht, den Interferenzpunkt. Der Verlauf der Kurve wird im 
Anschluß an Botazzis Vorstellungen als die Resultante aus der Zuckung der Fibrillen 
und der langsam zunehmenden Kontraktion des Sarkoplasmas erklärt. Aus der Lage 
der Interferenzpunkte läßt sich eine charakteristische Ermüdungskurve des Sarko- 
plasmas konstruieren, die über einen großen Teil ihres Verlaufes ansteigend ist im 
Gegensatz zur stetig absteigenden Ermüdungskurve der Fibrillen. Riesser (Greifswald). 


’" Asher, Leon: Studies on fatigue of voluntary museles. (Untersuchungen über die 
Ermüdung der willkürlichen Muskeln.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, 
Nr.5, 8. 235—236. 1923. 

Bericht über die Arbeiten von Holliger, Schmidt, Marti aus Ashers Institut, 
die in diesen Berichten 18, 461-463 referiert sind. Neu Koran hinzu die Beobachtung, 
daß Unermüdbarkeit beim Frosch nicht nur bei Reizintervall 3, sondern sogar beim 
Intervall 2 oder gar 1 Sekunde vorhanden sein kann, was lediglich von der Temperatur 
abhängt. Auch ist seither die Bildung von Milchsäure bei den dauernd arbeitenden 
Muskeln untersucht und gefunden worden, daß bei dem neuen Verfahren der Dauer- 
reizung lOmal weniger Milchsäure gebildet wird als bei den älteren Methoden. 

Riesser (Greifswald). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Janse, J. M.: Über Reizung bei auxotonischen Bewegungen. Verslagen d. Afdee- 
ling Natuurkunde, -Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Teil 82, Nr. 1/2, 8. 17—32. 
1923. (Holländisch.) 

Die auxotonischen Bewegungen (Krümmungen) verschiedener Pflanzenteile 
kommen durch Veränderung der Wachstumsgeschwindigkeit gegenüberstehender 
Seiten zustande. Mit Hilfe bestimmter Annahmen, die teilweise durch experimen- 
telle Ergebnisse gestützt sind, gelingt es dem Verf. diese auf einen einheitlichen 
Mechanismus zurückzuführen. Diese Annahmen sind: 1. Daß auch das normale 
Längenwachstum auf Reizwirkung der Schwerkraft zustande kommt (vgl. diese 
Berichte 18, 60). 2. Die Wirkung der Schwerkraft besteht in dem Druck, den die 
spezifisch schwereren Statoliten auf einen reizbaren Teil der Statocyten ausüben. 
Dieser ist aber nicht die unbewegliche Außenschicht des Protoplasmas, sondern eine 
andere Schicht desselben, der „statische Apparat“. 3. Die Empfindlichkeit dessen 
ist an verschiedenen Seiten der Zelle eine verschiedene. 4. Der betreffende Pflanzen- 
teil orientiert sich in jener Richtung, in welcher die Statoliten auf den empfind- 
lichsten Teil des statischen Apparates lasten, also den maximalen Reiz ausüben. — 
Auf Grund dieser Arbeitshypothesen werden dann die durch die Schwerkraft, 
Schwerkraft und Licht und durch Licht allein hervorgerufenen auxotonischen 
Bewegungen erklärt: Alle diese Einflüsse verändern erst die Lage des ‚‚sta- 
tischen Apparates“ in den Statocyten, so daß der empfindlichste Ort desselben 
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verschoben wird; die Krümmung wird erst hierdurch ausgelöst und erfolgt in der 
Richtung, in welcher die Statoliten die empfindlichste Stelle drücken. 
L. Jendrassik (Budapest). 

Suessenguth, Karl: Über den tagesperiodischen Farbwechsel von Selaginella ser- 
pens Spring. (Pflanzenphysiol. Inst., München.) Biol. Zentralbl. Bd. 48, H. 2, 8, 123 
bis 129. 1923. 

Selaginella serpens zeigt zu verschiedenen Tageszeiten verschiedene Färbung, 
nämlich am Tage kräftig grün, am Abend, heller bis kalkig weiß. Der Grund. dafür liegt 
nach. Verf. darin, daß am Tage die 2—3 becherförmigen Chloroplasten der oberen 
Epidermis den Seiten und der Unterseite anliegen und so von oben gesehen das Lumen 
der Zelle ausfüllen, während sie des Abends sich an die Oberseite begeben und dort 
zusammenballen, so daß an den Seiten das farblose Protoplasma zu liegen kommt, 
Es handelt sich also nicht um Plasmolyse, wie es vonCunningham angegeben wurde. 
Es fragt sich nun, wodurch die Veränderung in der Lagerung der Chloroplasten bedingt 
wird. Da dauernd verdunkelte Sprosse die Verfärbung nicht zeigen, und da ferner 
die Grünfärbung des Abends entfärbter Sprosse um Mitternacht wieder rückgängig 
wird, ist die Ursache in der Liehtwirkung zu sehen, die eine Latenzzeit hat. Bei sehr 
intensiver Belichtung tritt denn auch die Verfärbung schon am Tage ein nach Beob- 
achtungen von Alex. Braun. 6. v. Ubisch (Heidelberg). 

Santos, Jose K.: Differentiation among ehromosomes in Elodea. Contributions 
{rom the Hull botanical laboratory 302. (Unterschiede in den Chromosomen von 
Elodea.) Botan. gaz. Bd. 75, Nr.1, 5. 42—59. 1928. 

Verf. untersucht die Pollenmutterzellen von Elodea gigantea. Bei Elodea cana- 
densis haften die Pollenkörner in Tetraden zusammen und Strasburger hatte ange- 
nommen, daß zwei von ihnen männchenbestimmende, zwei weibchenbestimmende 
Spermien liefern. Verf. konnte nun in den durch die Reduktionsteilung entstehenden 
vier Pollenkörnern nachweisen, daß sie verschiedene Zahlen und Formen von Chromo- 
somenhaben. Und zwar fand er in allen neben 22 normalen ‚Autosomen“ ein Riesenchro- 
mosom, in dem einen aus der Reduktionsteilung hervorgehenden Kern aber noch ein 
Zwergehromosom, daß mit einem von den Autosomen nicht unterscheidbaren ein homo- 
loges Paar bildet. Darnach würde man also bei den männchenbestimmenden Pollen- 
körnern außer 22 Autosomen zwei Geschlechtsfaktoren haben, ein Riesenchromosom 
und ein Zwergchromosom, bei den Weibehenbestimmern 23 Autosomen und ein Riesen- 
chromosom als Geschlechtschromosom. @. v. Ubisch (Heidelberg). 

Franzen, Hartwig, und Rudolf Ostertag: Über die ehemischen Bestandteile grüner 
Pflanzen. XXVI. Mitt. Kritisches über das Vorkommen der Bernsteinsäure in den 
Pflanzen. (Chem. Inst., Techn. Hochsch., Karlsruhe.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, 
H. 4/6, 8. 327—335. 1923. 

(XXVI, vgl. diese Berichte 19, 175.) Von den 33 Pflanzen, in denen Bernstein- 
säure vorkommen soll, enthalten nur 10 sie sicher und 3 wahrscheinlich. Sicher in 
Wermutkraut, unreifen Weinbeeren, Tollkirschenblättern, Rhabarberblattstielen, 
Schöllkraut, den vergilbten Blättern des Buschwindröschens, Himbeerblättern, Vogel- 
kirschenfrüchten, den Blättern von Echeveria secunda glauca, Ebereschenbeeren. 
Wahrscheinlich in den Blättern von Lactuca virosa und sativa und dem Pseudostamm 
von Musa Basjoo. P. Wolff (Berlin). 

Rippel, A.: Das Vorkommen hemiecellulosespaltender Enzyme in ruhenden Samen 
und die angebliche Lösung von Hemieellulosen durch Enzyme höherer Tiere. Bieder- 
manns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 52, H.4, 8.87—88. 1923. 

In Form von Zellwandverdickungen kommen in manchen Samen als Reservestoffe 
anzusehende Hemicellulosen vor. Während die Fähigkeit, diese Substanzen zu ver- 
dauen, bei gewissen niederen Tieren aufgeklärt worden ist, weiß man für die höheren 
Tiere, die zweifellos Hemicellulosen weitgehend verdauen, nichts Sicheres über diesen 
Vorgang. Neuerdings hat Wille das Vorhandensein von Hemicellulose spaltenden 
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Enzymen bei Haustieren angegeben. Verf. versucht, den Widerspruch dieser Angabe 
zu bisherigen Erfahrungen durch neue Experimente zu klären. Er verwendet haupt- 
sächlich Lupinus angustifolius, bei welcher Wille die stärkste Wirkung beob- 
achtet hatte, ferner Galium und Asparagus. Die Samen wurden Autolyseversuchen 
unterworfen; als Antiseptica wurden benutzt: Chloroform, Toluol und Thymol, die 
wohl sämtlich brauchbar sind. Die in Wasser normalerweise löslichen Hemicellulosen 
von Lupinus angustifolius werden bei der Autolyse intensiv gespalten. Nach längerem 
Stehen werden aber auch Zellwandbestandteile löslich, die innerhalb 24 St. sich in 
Wasser nicht lösten. Dabei ist die Wirksamkeit des Enzyms keineswegs auf bestimmte 
Teile des Samens beschränkt. Es wirkt vielmehr mit fast gleicher Stärke innerhalb 
des ganzen Samens. Die Spaltung konnte durch Diastase, Speichel usw. nicht gefördert 
werden. Die an den Zellwänden der Lupinus-Cotyledonen von Wille beobachteten 
Veränderungen treten auch auf, wenn jedes tierische Enzym fehlt. Ein Beweis für das 
Vorkommen von Hemicellulose spaltenden Enzymen ist somit für die höheren Tiere 
bisher nicht erbracht. Am Schluß unterzieht Verf. die diesbezüglichen Hypothesen 
anderer Autoren einer Kritik. Eine endgültige Klärung dieser Frage dürfte noch in 
weiter Ferne liegen. (Originalarbeit in Landwirtsch. Versuchsstat. 97, 179—193.) 
Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Gallagher, Patrick Hugh: Estimation of nitrie nitrogen and total nitrogen in plant 
tissue extraets. (Bestimmung des Salpeter- und gesamten Stickstoffs in Extrakten 
von Pflanzengeweben.) (Animal nutrit. inst., school of agricult., univ., Cambridge.) 
Journ. of agricult. science Bd. 13, Nr. 1, 8. 63—68. 1923. 

Es wurden mehrere Methoden zur Nitratbestimmung durch Reduktion zu NH, geprüft. 
Beim Gebrauch von Säure reduzierenden Agentien in Gegenwart von Aminogruppen ent- 
stehen Fehler. Verf. empfiehlt eine Methode, die auf Anwendung von Devardas Legierung 
und Magnesia beruht. Bei der Bestimmung von Nitraten in Pflanzenextrakten usw. nach 
dieser Methode wird eine entsprechende Menge rektifizierten Alkohols zu der Lösung hinzu- 
gefügt, wodurch eine kolloidale Masse ausfällt. Der Niederschlag wird abfiltriert. Darauf 
wird ein aliquoter Teil des Filtrats, welcher das Äquivalent an Nitratstickstoff von etwa 
0,1 g KNO, enthält, 45 Minuten mit 1 g Devardas Legierung und !/, g frisch gebrannter 
Magnesia mit Dampf abdestilliert. Nebenher wird ein gleiches Volumen des Filtrats mit !/, & 
Magnesia die gleiche Zeit destilliert. Bei einer Kjeldahl-Bestimmung in Gegenwart von Nitraten, 
wobei die getrennte Bestimmung der Nitrate nicht verlangt wird, kann die Magnesia durch 
2 ccm 25proz. NaOH ersetzt werden. Man destilliert in diesem Falle nur !/, Stunde lang. 
Die Nitrate werden reduziert, das Ammoniak wird gesammelt und dann mit H,SO, digeriert. 

Gartenschläger (Leverkusen). 

Boswell, Vietor R.: Dehydration of certain plant tissues. (Wasserabgabe von be- 
stimmten Pflanzengeweben.) (Dep. of hortieult., agrieult. exp. station, umiv. of Mis- 
sourti, Columbia.) Botan. gaz. Bd. 75, Nr.1, S. 86—94. 1923. 

Die Schädigungen, welche die Pflanzen beim Gefrieren erleiden, sind meist auf 
einen Wasserentzug aus den Zellen bei der Eisbildung zurückzuführen. Es ist deshalb 
anzunehmen, daß je widerstandsfähiger eine Pflanze gegen Kältewirkung ist, desto 
schwerer wird sie das Wasser abgeben. Verf. versucht diese Annahme zu beweisen, 
indem er die Blätter von verschieden resistenten Tomaten- und Kürbisexemplaren 
bei 60—70° trocknet. Es zeigt sich dabei besonders bei Kürbispflanzen, daß bei zar- 
teren Pflanzen ein rascherer Wasserverlust eintritt. H. Walter (Heidelberg). 

Iwanofi, Nieolaus N.: Über den Harnstofigehalt der Pilze. (Pflanzenphysiol. 
Inst., Univ. Petersburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H.1/3, S.1—8. 1923. 

Widerspruchsvolle Angaben in der Literatur über den Harnstoffgehalt der Pilze 
veranlaßten den Verf. zu einer Nachprüfung. Er benutzte die empfindliche Harn- 
stoffbestimmungsmethode von Fosse, die er in folgender Weise, wegen der im Wasser- 
extrakt der Pilze enthaltenen schleimigen Substanz (Viscosin) abgeändert, anwandte: 

Die mit Wasser abgewaschenen, mit Filtrierpapier abgeriebenen, in Stücke zerteilten 
Fruchtkörper wurden auf Glas im Thermostaten bei 40° C schnell getrocknet, hierauf gepulvert 
und bei 100—105° C bis zum konstanten Gewicht gehalten. Das getrocknete Pulver wurde 
mit Wasser auf dem Wasserbade zweimal je !/, Stunde lang extrahiert und der Rückstand ab- 
filtriert. Der zur Harnstoffbestimmung benutzte Teil des Filtrats wurde auf dem Wasserbade 
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‚ auf 2ccm eingeengt, mit Eisessig behandelt und abfiltriert. Dem erhaltenen Filtrat wurde 
soviel Wasser zugesetzt, daß die Essigsäurekonzentration auf 70%, herabgesetzt war. Schließ- 
lich wurden 1—2:ccm einer 10 proz. methylalkoholischen Lösung von Xanthhydrol zugefügt, 
der entstandene kristallinische Niederschlag nach einigen Stunden abfiltriert, mit Alkohol auf 
der Nutsche gewaschen und bei 100° © getrocknet. Aus dem Gewicht des Dixanthylharnstofts 
wurde der Gehalt an Harnstoff in der Probe berechnet. 


Weder das Trocknen, noch das Extrahieren des Materials auf dem Wasserbade 
hatte irgendwie auf den Harnstoffgehalt eingewirkt. Auch erwies sich die Urease als 
inaktiv, da der ausgepreßte Pilzsaft mit Toluol tagelang im Thermostaten ohne Ände- 
rung der Harnstoffmenge gehalten werden konnte. Allgemein konnte festgestellt 
werden, daß der Harnstoffgehalt der untersuchten Pilze während des Wachstums 
steigt, zu Anfang der Reife sein Maximum erreicht und zur Zeit der völligen Sporen- 
reife wieder auf Null sinkt. Bei Bovista nigrescens konnte der außerordentlich hohe 
Gehalt von 11,16% des Trockengewichtes des Pilzes an Harnstoff ermittelt werden. 
Verf. beobachtete die folgenden Maximalwerte des Harnstoffgehaltes in Prozent des 
Trockengewichtes: 
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mit Ammoniaksalzen. (Agrikulturchem. Laborat., landwirtschaftl. Akad., Petrowskoje- 
Rasumowskoje bei Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3, 8. 1--34. 1923. 
Steril im Dunkeln aufgezogene Keimlinge aus Samen mit relativ hohem Gehalt 
an Reservekohlenhydraten (Gerste, Mais) einerseits und aus kohlenhydratarmen 
Samen (Lupine) andererseits, wurden auf Nährlösungen mit verschiedenen Stickstofi- 
salzen, mit und ohne Zugabe von Calciumsalzen, weiter kultiviert und nach Abschluß 
der jeweiligen Versuche der Umsatz des Stickstoffs bestimmt. In Übereinstimmung 
mit früheren, besonders russischen Autoren konnte die Abhängigkeit des Stickstoff- 
umsatzes der höheren Pflanzen von den in ihnen vorhandenen Mengen der Reserve- 
kohlenhydrate bestätigt werden. Und zwar assimilieren etiolierte Keimlinge aus kohlen- 
hydratreichen Samen den Ammoniakstickstoff sehr energisch, was durch Erhöhung der 
Asparaginbildung (Zunahme des Amidstickstoffgehaltes) in Erscheinung tritt. Während 
der ersten Tage des Wachstums, solange noch hinreichend Kohlenhydrate vorhanden 
sind, wird der Ammoniakstickstoff am reichlichsten aufgenommen. Sinkt jedoch der 
Vorrat an Reservekohlenhydraten infolge der Atmung mehr und mehr, so wird die 
Ammoniakstickstoff-Absorption immer geringer und kann schließlich ganz zum Still- 
stand kommen, wenn der Kohlenhydratgehalt eine bestimmte untere Grenze erreicht 
hat. Werden in der Nährlösung gleichzeitig Calciumsalze gegeben, dann begünstigen 
diese zunächst die Asparaginbildung und hemmen später bei Kohlenhydratmangel 
noch die Stickstoffassimilation. Abgesehen hiervon fördern die Caleciumsalze auch 
den Eiweißzerfall bedeutend. Aufnahme und Speicherung des Ammoniakstickstofis 
durch die Pflanzenkeimlinge stehen im umgekehrten Verhältnis zueinander. Zwischen 
ihnen und dem Verbrauch an Koklenhydraten besteht ein kausaler Zusammenhang. 
So kann durch den Versuch bestätigt werden, daß hungernde Gersten keimlinge 
sich zu Ammoniaksalzen verhalten wie die an Kohlenhydraten arme Lupine. Werden 
die steril aufgezogenen, etiolierten Keimlinge der kohlenhydratarmen Lupine mit 
Glucose ernährt, so speichern sie reichliche Ammoniakmengen. Mit Ammoniakstick- 
stoff + Glucose ernährte ältere (18 Tage alte) Keimlinge dieser Pflanze enthielten 
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mehr Asparaginstickstoff und weniger gespeichertes Ammoniak als gleichaltrige, 
lediglich mit Ammoniakstickstoff emährte Pflanzen. In den mit Glucose ernährten 
Keimlingen war außerdem der Eiweißstickstoffgehalt höher als in den ausschließlich 
mineralisch ernährten. Durch Glucoseernährung konnte in jungen Keimlingen (13 Tage 
alt) der Gehalt an Aminosäuren erhöht werden. Das Verhältnis von Asparaginstickstoff 
zu Ammoniakstickstoff ist bei Ernährung mit Ammoniak + Glucose fast 2mal größer 
als bei mineralischer Nährlösung. Bezüglich der Frage nach der Natur der Derivate 
der Kohlenhydrate, auf deren Kosten bei Gegenwart von Ammoniakstickstoff das 
Asparaginmolekül in den Pflanzen entsteht, schließt sich Verf. der bereits von früheren 
Autoren ausgesprochenen Hypothese an, wonach die Äpfelsäure und Bernsteinsäure 
als solche anzusehen sind. Steril durchgeführte Versuche mit Maiskeimlingen führen 
ihn zu dieser Bestätigung. — Den Schluß der Arbeit bildet die ausführliche Schilderung 
einer Methode der sterilen Kultur höherer Pflanzen. Die Methode wurde bereits 1911 
durch G. G. Petrow veröffentlicht; sie wird hier erneut mitgeteilt, weil Verf. in einzelnen 
Teilen Vereinfachungen vorgenommen hat. Gegenüber anderen Methoden der sterilen 
Kultur hat sie den Vorteil, daß sich Massenzüchtungen der Keimlinge (50—100 Stück) 
vornehmen lassen, während bei den gebräuchlichen Verfahren nur 2—3 Pflanzen in 
einem Gefäß gezogen werden können. Einzelheiten hierüber im Original. Dönries. 


Haas, A. R. C.: Pot eultures with barley in soil from a long-time fertilizer experi- 
ment. (Topfversuche mit Gerste in Bodenproben von Versuchen mit Dauerdüngung.) 
(Oltrus exp. station, Riverside.) Botan. gaz. Bd. 75, Nr.1, 8. 95—102. 1923. 

Die im Topfversuch erhaltenen Gerstenerträge zeigten’ keine bestimmten Beziehungen 
zu dem Fruchtertrag der Citronenbäume, die auf den gedüngten Versuchsfeldern standen, 
von denen man die Bodenproben entnommen hatte. Am meisten machten sich noch die Stick- 
stoffgaben bei der Gerste bemerkbar. Walter (Heidelberg). 

Kelley, W. P., und $. M. Brown: Die Lösliehkeit der Anionen in alkalischen Böden. 
Biedermanns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 52, H.3, 8. 49—50. 1923. 

Die Anwendung komprimierter Luft beim Filtrieren der Extrakte alkalischer Böden 
beeinflußt den Gehalt an Carbonaten oder Bicarbonaten nicht wesentlich. Mit der Dauer 
des Schüttelns wächst die Menge des Gesamttrockenrückstandes. Einstündiges Schütteln 
etwa ruft ein ungefähres Gleichgewicht zwischen Wasser und Boden hervor. Bei jedem Ver- 
hältnis von Boden zu Wasser werden annähernd gleiche Mengen von Chlorid und Nitrat gelöst. 
Bei 2 Böden nahm die Menge des gelösten Sulfats mit der Menge des Wassers zu. Die Kon- 
zentration der OH-Ionen war bei Extrakten von 2 Böden. am niedrigsten, wenn das Verhältnis 
von Boden zu Wasser 1:2 war. Sie nahm mit der Verdünnung zu. Der p„-Wert von Ex- 
trakten oder Suspensionen alkalischer Böden kann wesentlich höher sein als von Bodenlösung 
des freien Feldes. Bei wiederholter Extraktion der gleichen Menge enthielt die 2. Extraktion 
mehr normales Carbonat als die erste, während ein sehr großer Prozentsatz an Chlorid, Sulfat 
und Nitrat sich im ersten Extrakt gelöst befand. Extraktion mit wechselnden Mengen Wasser 
ergibt Lösungen von wesentlich verschiedener chemischer Natur von jedem Boden. In den 
ersten Extrakten befinden sich hauptsächlich Chloride, Sulfate und Nitrate, in den folgenden 
steigende Mengen von Carbonaten und Bicarbonaten. Alkalische Salze werden entweder ab- 
sorbiert oder durch die Böden in loserer chemischer Bindung gehalten als Neutralsalze. 

| Gartenschläger (Leverkusen). 

Gimingham, (C. T., and R. H. Carter: On the estimation of nitrates in soils by 
the phenol disulphonie acid method. (Über die Bestimmung von Nitraten in Böden nach 
der Phenol-Disulfonsäure-Methode.) Journ. of agrieult. science Bd. 13, Nr. 1, 8. 60 
bis 62. 1923. 

Trotz der Schnelligkeit liefern die bisher beschriebenen Methoden nicht zufriedenstellende 
Resultate, wenn kleine Mengen Nitrat bei Gegenwart großer Mengen organischer Massen be- 
stimmt werden sollen. Emerson behandelt den Bodenextrakt vor dem Eindampfen und der 
Zugabe des Reagens derart, daß er mit gut gewaschenem Aluminiumhydroxyd die Extrakte 
klärt und entfärbt, filtriert und wäscht und dann die Nitrate in dem Filtrat in gewöhn- 
licher Weise bestimmt. ‚Jedoch waren bei Lösungen, die nur sehr geringe Mengen Nitrat ent- 
halten, die gefundenen Zahlen fast stets zu niedrig und ungenau. Eine Fehlerquelle lag in der 
Art des benutzten Filtrierpapiers, welches aus den verdünnten Lösungen Nitrate zurückhielt, 
so daß die Resultate dadurch beeinflußt wurden. Die so festgehaltenen Nitratmengen können 
auch durch verlängertes Waschen dem Papier nicht entzogen werden. Nur bei Benutzung 
gröberer Filtrierpapiere erhält man genaue Resultate. Gartenschläger (Leverkusen). 
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Stoffwechsel. Energiewechsel. 


© Juckenack, A.: Was haben wir bei unserer Ernährung im Haushalt zu beachten? 
(Die Volksernährung. Veröff. a. d. Tätigkeitsbereiche d. Reiehsministeriums f. Er- 
nährung u. Landwirtschaft. Hrsg. u. Mitwirkung d. Reichsausschusses f. Ernährungs- 
forschung. H. 6.) Berlin: Julius Springer 1923. VIII, 58 8. G.2. 1. 

In 108 Fragen und Antworten wendet sich der Verf. an die deutsche Hausfrau. 
Sie soll daraus über die Grundzüge der Ernährungslehre, über die Bedeutung einzelner 
Nährstoffe, über deren Zubereitung, Konservierung, Fälschung, Ersatzstoffe unter- 
richtet werden. Kapfhammer (Leipzig). 

Bedale, E. M.: Energy expenditure and food requirements of children at school. 
(Energiestoffwechsel und Nahrungsbedarf an Schülern.) Proc. of the roy. soc. ser. B., 
Bd. 94, Nr. B. 662, S. 368—404. 1923. 

An ca. 5—18 Jahre alten Schülern und Schülerinnen einer Schule in Hampshire 
wird mittels direkter und indirekter Kalorimetrie der Energieumsatz während der Jahren 
1919—21 bestimmt. Bis zu 8 Jahren sollen 2500 Cal., vom 12. Jahre bis zum 16. Jahre 
(für Knaben) 3000 Cal., für ältere, größere, sporttreibende Schüler 4000 Cal. gegeben 
werden. Kapfhammer (Leipzig). 

Hammond, J., and H. 6. Sanders: Some factors alfeeting milk yield. (Der Ein- 
fluß einiger Faktoren auf den Milchertrag.) Journ. of agrieult. science Bd. 13, Nr. 1, 
8. 74—119. 1923. 


In der umfangreichen, mit vielen Tabellen, Kurven und zahlreichen Literaturangaben 
ausgestatteten Arbeit haben Verff. den Einfluß verschiedener Faktoren auf die Milchergiebig- 
keit studiert. Untersucht wurden: Der Einfluß des Monats, in dem die Kuh abkalbte, der 
Länge des Zwischenraums zwischen Abkalben und Wiederbelegen (‚Service period‘), des 
Alters und der Zeit des „Trockenstehens“. Als Übersicht über die gefundenen Werte «ei fol- 
gende Tabelle angeführt: 


Januar Februar März April Mai Juni Juli 
Milehmenge (amerik. Pfunde) 5808 5169 5625 5420 5343 5384 5396 
Dauer der Lactation (Wochen) 42,0 38,5 39,4 38,1 37,8 39,7 39,2 
„Service period“ (Tage)... 113 96 93 90 35 87 87 
Trockenperiode (Tage) . . . 87 99 86 95 85 76 72 
Zahl der Lactationen . . .. 130 125 229 200 122 74 69 

August Sept. Okt. Nov. Dez. Mittel (Jan.— Dez.) 


Milchmenge (amerik. Pfunde) 5949 5831 5677 6077 5604 5607 
Dauer der Lactation (Wochen) 45,7 44,4 43,8 44,4 41,1 41,2 


„Service period“ (Tage)... 108 117 120 126 107 102,3 
Trockenperiode (Tage) . . . 61 71 64 83 84 80,4 
Zahl der Lactationen . . 60 70 106 118 107 117,5 


Die Veränderung der Milchergiebigkeit bei steigendem Alter der Kuh ist in der Tabelle 
nicht enthalten. Verff. fanden, daß die größte Milchergiebigkeit mit dem 5. Kalbe auftritt. 
Für die Zeit des Trockenstehens und der ‚Service period‘ haben Verff. Standardzahlen von 
835 bzw. 100 Tagen angenommen und für die anderen Zeiten aus ihren Versuchsdaten Kor- 
rektionszahlen berechnet; bei Anwendung der letzteren können die individuellen Schwankungen 
um ungefähr 20%, vermindert und so befriedigende Durchschnittswerte gefunden werden. 

Krzywanek (Berlin). 


Maneini, M. Aiazzi, e P. Pieraceini: Ricerche sperimentali intorno alla digeri- 
bilitä salivare del cosi detto pane raffermo. (Versuche über die Verdaubarkeit des 
altbackenen Brotes durch den Speichel.) (Zstit. di studiü sup., Firenze.) Ann. d’ig. 


- Je. 32, Nr. 9, 8. 735—751. 1922. 


Die Versuche wurden an Brotkrume angestellt. 

Die Methodik war folgende: Zunächst wurde von 2 Stücken Brot zu je 10g das eine 
innerhalb der ersten 12 Stunden nach dem Backen 1 Minute lang gekaut; das andere wurde 
ebensolange gekaut, nachdem es 48 Stunden im Trockenschrank bei 37—40° C gehalten worden 
war. Das gekaute Brot wurdein ein Gefäß befördert, in welches auch das dann gewonnene 
Mundspülwasser gelangte. Die Mischung wurde 5 Minuten lang gekocht, dann auf 100.ccm 
aufgefüllt und 24 Stunden sich selbst überlassen. In einem aliquoten Teile der dekantierten 
Flüssigkeit wurde sodann der Glucosegehalt durch Titration mit Fehlingscher Lösung be- 
stimmt. Wie hier das künstlich getrocknete, so wurde auch das spontan altbacken gewordene 


Brot mit frischem verglichen. — Bei weiteren Versuchen wurden die Vergleichsstücke je so 
lange gekaut, bis sich der Deglutitionsreiz einstellte. Dann wurde verfahren wie vorher. 

Es ergab sich, daß bei gleichlangem Kauen (1 Minute) in dem künstlich getrock- 
neten Brote ebenso wie in dem spontan altbacken gewordenen weniger Zucker gebildet 
worden war alsin dem frischen Brote. Wurde das Kauen bis zum Eintreten des Degluti- 
tionsreizes fortgesetzt, so erforderte das Kauen (der im frischen Zustande 10 g wiegenden 
Brotstücke) um so mehr Zeit und um so mehr Kaubewegungen, je älter das Brot war. 
Die Zuckerbildung wuchs hier mit dem Älterwerden des Brotes und erreichte bei 
4—5 Tage altem Brot ihr Maximum. Das heißt also, das Brot nimmt mit dem Alt- 
backenwerden an Speichelverdaulichkeit zu. Carl Günther (Berlin). 


Palmer, Leroy 8.: The relation between skin color and fat produetion in dairy 
cows. (Die Beziehung zwischen Hautfarbe und Fettproduktion bei Milchkühen.) (Set. 
of dairy chem., div. of agricult. biochem., univ. of Minnesota, St. Paul.) Journ. of dairy 
science Bd. 6, Nr. 1, 8. 83—84. 1923. 

Bei gewissen Züchtern besteht der Glaube, daß starke Gelbfürbung der Hautsekretion 
bei Kühen mit hoher Fettproduktion verbunden sei. Eine genaue Untersuchung durch Hooper 
hat diesen Glauben in keiner Weise bestätigt. Eher weisen seine Resultäte auf eine Beziehung 
zwischen schwacher Hautfärbung und starker Fettproduktion hin, entsprechend den Ver- 
hältnissen, wie sie bei Hühnern bestehen, wo während der Eierlegeperiode die gelbe Haut- 
farbe um so mehr ausblaßt, je mehr Eier das betreffende Tier legt, weil die sonst in die Haut 
gelangenden Carotinoide der Nahrung jetzt ausschließlich im Eidotter abgelagert werden. 

F. Süffert (Berlin-Dahlem). 


Podhradsky, Johann: Das Wachstum beim absoluten Hungern. (Laborat. f. Zool. 
u. Tierstoffk., böhm. techn. Hochsch., Brünn.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Orga- 
nismen Bd. 52/97, H. 3/4, S. 532—549. 1923. 

Junge wachsende Kaulquappen wachsen im absoluten Hunger weiter. Die Chorda 
dorsalis vermehrt ihre Masse auf Kosten der Masse des übrigen Körpers, so daß der 
Wachstumstrieb allein in der Chorda dorsalis, also im Skelett, zu liegen scheint. Die 
Reservestoffe des Körpers Eiweiß, Fette, Kohlenstoffverbindungen werden in Bau- 
substanzen des Skeletts und der entsprechenden Muskulatur verwandelt. Sind die 
Reservestoffe aufgebraucht, so kommt es zu einer Verkürzung der Längsachse auf 
Kosten des Schwanzes, der jetzt reduziert wird, und dessen Baustoffe zur Aufrecht- 
erhaltung der Lebensfunktionen verbraucht werden. Mit ihrem vollständigen Ver- 
brauch erlöschen die Lebensfunktionen. Solange die Reservestoffe in verschiedener 
Form im Körper angehäuft sind, überwiegt der morphogenetische Wachstumstrieb, 
also das Wachstum in die Länge. Sind aber alle Reservestoffe verbraucht, so gewinnen 
rein energetische physiologische Verhältnisse die Oberhand über den Wachstums- 
antrieb, das Wachstum bleibt stillstehen und es tritt sofort eine Reduktion ein. Die 
Resultate stimmen mit. den Versuchsergebnissen Aronsund Watersüberein. Aron. 


Macomber, Donald: Defeetive diet as a eause of sterility. Final report of fertility 
studies in the albino rat. (Mangelhafte Kost als eine Ursache der Sterilität.) Journ. 
of the Americ. med. assoc. Bd. 80, Nr. 14, 8. 978—980. 1923. 

Ausführliche Erörterung der Ergebnisse früher mitgeteilter Untersuchungen (vgl. diese 
Berichte 11, 492). Hermann Wieland (Königsberg). 


Steenbock, H., J. H. Jones and E. B. Hart: Stability of vitamine in cod liver oil. 
(Beständigkeit des Vitamins in Lebertran.) (Dep. of agrieult. chem., univ. of Wisconsin, 
Madison.) (17. ann. meet. ofthe Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 27.-29. XTI. 1922.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. XXVI. 1923. 

Werden 6 Wochen alte Hundchen mit gekochtem, weißem Maismehl nach Belieben, 
5 g Casein, 2 g Kochsalz, 5 g Caleiumphosphat und 200 cem Magermilch täglich gefüttert, 
dann wird das Wachstum gehemmt; es tritt Tetanie auf, der Gehalt des Serums an Ca und P 
ist wesentlich vermindert, und die Knochen sind, wie Aschenanalysen und Röntgenunter- 
suchung zeigen, schlecht verkalkt. Die tägliche Zugabe von 5 ccm Lebertran vermag diese 
krankhaften Veränderungen auszuschließen; genau ebenso wirkt die Zufuhr des Unverseif- 
baren aus 5 ccm Lebertran. Hermann. Wieland (Königsberg). 
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Lesne, E., Christou et Vaglianos: Passage dans le lait des vitamines € introduites 
par voie parentörale. (Übergang parenteral zugeführten Vitamins C in die Milch.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences. Bd. 176, Nr. 15, 8. 1006—1008. 1923. 

Ein trächtiges Meerschweinchen wird 14 Tage vor dem Wurf auf vitaminfreie Kost (?) 
gesetzt und erhält täglich 3 ccm Apfelsinensaft subeutan; nach dem Wurf werden die Ein- 
spritzungen in die Bauchhöhle gemacht. Von den 3 Jungen werden 2 am 18. Tage krank, 
wo die Milchsekretion am Versiegen ist; das 3. wird einem anderen lactierenden Meerschwein- 
chen zugesellt, das bei vitaminfreier Kost mit Einspritzungen von Apfelsinensaft behandelt 
wird. Die beiden ersten Jungen gehen am 25. Tag an Skorbut ein, das 3. erst am 44. Tag. 
Eine Wiederholung des Versuchs an 3 anderen jungen Meerschweinchen hatte dasselbe Er- 
gebnis. Hermann Wieland (Königsberg). 

Coward, Katharine Hope: The association of vitarin A with lipochromes of 
plant tissues. (Die Vergesellschaftung von Vitamin A mit den Lipochromen der 
Pflanzengewebe.) (Biochem. laborat., inst. of physiol., univ. coll., London.) Biochem. 
journ. Bd. 27, Nr. 1, 8. 145—456. 1923. 

Der häufig erörterte Zusammenhang zwischen dem Gehalt von Nährstoffen an Vita- 
min A und an Lipochromen wird experimentell weiter geprüft. Untersucht werden in 
erster Linie die Materialien — Samen, etiolierte und grüne Schosse —, deren Gehalt an 
Vitamin A von der Verf. festgestellt war (vgl. vorstehendes Referat); in diesen Fällen 
hat sich eine klare Beziehung zwischen Gehalt an Vitamin A und Lipochrom, bzw. 
Carotin und Xanthophyll (Trennung durch die Willstättersche Phasenreaktion, 
dann Colorimetrie) nicht nachweisen lassen. Die Untersuchungen werden ferner aus- 
gedehnt auf gleichzeitige Bestimmung von Lipochrom und Vitamin A in zahlreichen 
Pflanzenteilen, Blüten von Narzissen, gelben Tulpen und anderen gelben Blüten, von 
Tomatenmark, Haut und Fleisch der Gurke, Mangoldwurzeln, Apfelsinensaft, spanischem 
Pfeffer, Blumenkohl, Futterrübe usw. Im allgemeinen kann man schließen, daß Lipo- 
chrom, gewöhnlich Carotin, mit Vitamin A zusammen angetroffen wird; Ausnahmen 
sind die Alge Fucus vesiculosus und der Blütenstaub von Lilium candidum, die Carotin, 
aber kein Vitamin A enthalten. Etiolierte Triebe von Karotten enthalten sowohl Vita- 
min A, wie Carotin; beide Stoffe können also aus der Wurzel nach aufwärts befördert 
werden. Hermann Wieland (Königsberg). 


Coward, Katharine Hope: The formation of vitamin A in plant tissues. U. 
(Die Bildung von Vitamin A in Pflanzengeweben.) (Biochem. laborat., inst. of physvol., 
uni. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 27, Nr. 1, S. 134—144. 1925. 

Samen sind arm, grüne Pflanzenteile reich an Vitamin A; die vorliegende Arbeit 
sucht die Bedingungen der Vitaminbildung beim Pflanzenwachstum zu ergründen. 
Der A-Gehalt der Pflanzenteile wird im Fütterungsversuch an Ratten ermittelt; wo 
das zu prüfende Stück wegen schlechten Geschmacks oder Giftigkeit nicht verfüttert 
werden konnte, wurden größere Mengen des entsprechenden Materials verseift. Ver- 
füttert wurde dann das durch Ätherextraktion in der üblichen Weise möglichst unter 
Luftabschluß gewonnene Unverseifbare. Das Sonnenlicht ist zur Bildung von Vitamin A 
nicht unbedingt erforderlich: etiolierte Schoße von Weizen sind erheblich reicher an 
Vitamin A als die Samen, allerdings wesentlich ärmer als die im Licht gezogene Pflanze 
{Verfütterung von je einer Pflanze täglich). Eine erhebliche Vermehrung des Vitamins 
durch Sonnenlicht wurde auch bei Mais (weiße und gelbe Varietät) festgestellt. Einen 
sehr deutlichen Einfluß auf die Bildung von A hat schon das elektrische Licht (9 oder 
14 Tage alte etiolierte Schoße von Sonnenblume 1 oder 3 Tage je 10 Stunden lang aus 
40 cm Entfernung mit 32 Kerzen bestrahlt). Wurden die bestrahlten Pflänzchen für 
weitere 8 Tage im Dunkeln gehalten, dann ging der A-Gehalt nicht nachweisbar zurück. 
Die Gegenwart von Kohlensäure in der Atmosphäre ist zur Bildung von A nicht er- 
forderlich: 12 Tage alte etiolierte Erbsenschosse werden unter einem Glassturz mit 
Quecksilberverschluß zusammen mit starker Kalilauge hinter einem Südfenster besonnt; 
in ihrer wachstumsfördernden Wirkung sind sie den nicht besonnten unverkennbar 
überlegen. Dieser Versuch zeigt auch, daß die Vitaminbildung unabhängig ist von 
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ultravioletten Strahlen, die durch Glasschichten zurückgehalten werden. Mit einer 
entsprechenden Vorrichtung wie in dem eben geschilderten Versuch (an Stelle von 
KOH Pyrogallol in NaOH) wird gezeigt, daß die Vitaminbildung auch bei Sauerstoff- 
abschluß eintritt. Die Pflänzchen bleiben, wie bekannt, unter diesen Bedingungen fahl: 
es ist demnach auch die Anwesenheit von Chlorophyll zur Vitaminsynthese nicht not- 
wendig. Chloroform (entsprechende Anordnung; an Stelle der Absorptionsmittel eine 
kleine geöffnete Chloroformflasche unter der Glocke) scheint die Bildung von A zu ver- 
hindern; die anscheinend gesunden und deutlich angegrünten Schosse waren in der 
sonst ausreichenden Menge von 1 Pflanze täglich ohne Einfluß auf das Wachstum von 
3 A-frei ernährten Ratten. Der Einfluß von Ca auf die Vitaminbildung wurde an 
Tradescantia geprüft: Stengel dieser Pflanze wurden entweder in normaler Sachslösung 
oder in einer Ca-freien Nährlösung (KNO, 1 g, NaCl 0,5 g, NaH,PO, 0,5 g, MgS0, 0,5 8 
und 2-3 Tropfen einer Eisenchloridlösung auf 11 destilliertes Wasser) gehalten; in 
beiden Fällen wurden Wurzeln gebildet, in geringerem Maße bei Ca-Mangel. Nachdem 
zwei oder drei Blätter gebildet waren, wurden die älteren abgeschnitten; später wurde 
der ganze neugewachsene Teil bis auf die beiden untersten Knoten entfernt. Erst die 
Blätter, die sich nun an diesen Knoten bildeten — 3 Monate nach Beginn der Züchtung 
— wurden für die Fütterungsversuche verwendet. 1g Pflanze war in beiden Fällen 
wirksam; vielleicht ist das ohne Ca gebildete Material dem normalen etwas unterlegen. 
Die Verf. hält diesen letzten Versuch für nicht ganz beweiskräftig, da möglicherweise 
geringe Spuren von Ca aus dem Glas gelöst worden sind. Jedenfalls ergibt sich zu- 
sammengefaßt, daß die Bildung von Vitamin A durch die Pflanze kein photosynthe- 
tischer Vorgang ist, wenn sie auch durch Licht begünstigt wird. Hermann Wieland. 


Wengraf, Fritz, und Karl v. Barchetti: Über Rachitis und Wachstum. II. Mitt. 


( Reichsanst. [. Mutter- u. Säuglingsfürs., Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 34, H. 1/4, 


8. 14—23. 1922. 


Die in der I. Mitteilung beschriebenen Fälle litten alle an schweren rachitischen 
Skelettveränderungen und zeigten die bekannte Reizbarkeit, Verstimmtheit und 
Apathie der Rachitiker. Bei milchfettfreier Diät heilten die Skelettprozesse nicht, 
während sich bei der milchfetthaltigen Kost deutliche Heilungsvorgänge radiologisch 
nachweisen ließen. Der gleiche Unterschied bestand im Verhalten des Längenwachs- 
tums der Röhrenknochen und im Allgemeinzustand. Verff. halten es für sehr wahr- 
scheinlich, daß die durch Milchfett günstig beeinflußte Wachstumshemmung rachitischer 
Natur war. Ihre Besserung führen sie auf die Wirkung des A-Faktors zurück. 

Freudenberg. °° 


Ambrozit, Matija, und Fritz Wengraf: Über. Rachitis und Wachstum. III. Mitt. 
(Inst. f. exp. Pathol. u. Reichsanst. f. Mutter- u. Säuglingsfürs., Wien.) Zeitschr. f. 
Kinderheilk. Bd. 84, H. 1/4, S. 24—41. 1922. 


3 Wochen alte, 30—50 g schwere Albinoratten kommen auf folgende Nahrung 
(nach Drummoud): „Casein Hammarsten“ 20 Teile, Reisstärke 55 Teile, Salzgemisch 
(nach MceCollum und Davis) 15 Teile, gehärtetes Fett 15 Teile, Marmite (= Hefe- 
extrakt) 5 Teile. Die Kontrolltiere erhielten statt des gehärteten Pflanzenfettes Leber- 
tran. Diese Tiere werden in wöchentlichen Intervallen’ getötet und die Rippen histo- 
logisch untersucht. Es ergibt sich der sehr interessante Befund, daß nach 7—14 Tagen 
eine schwere Störung der Verkalkung einsetzt. Die Zone der präparatorischen Verkal- 
kung (P.V.) ist abnorm hoch, größere Teile sind unverkalkt, die primäre Spongiosa 
zeigt an ihren Balken osteoide Säume. Später tritt auch eine Störung der endochon- 
dralen Knochenbildung ein. Die Kapseln des Säulenknorpels werden nicht mehr regel- 
mäßig eröffnet, der ‚„Knochenanwurf‘ bleibt bisweilen ganz aus, bisweilen reicht er 
bis in die Kuppe des Markraumes, wobei er kalkfrei bleibt. Noch später (nach 5 Wochen) 
ändert sich das Bild völlig. Die Höhe der P.V.-Zone nimmt ab, die Verkalkung wird 
ausgezeichnet, die primäre Spongiosa ist verschwunden, von der sekundären sind plumpe 
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Balken mit Osteoidsäumen vorhanden. Die Corticalis ist dünn. Die Osteoporose der- 
selben kann bis zu Infraktionen des Schaftes führen. — Die Kontrolifälle wiesen völlig 
normalen Verknöcherungsprozeß auf. Der Mangel an A-Vitamin stört also die Ver- 
kalkung aufs schwerste, es entstehen Bilder, die denen der ‚spontanen Rattenrachitis“. 
Erdheims ähnlich sind. Sekundär wird der Wachstumsvorgang gehemmt und damit 
schwindet die Ähnlichkeit mit Rachitis. Verf. folgert: die Rachitis des Menschen ist 
keine Avitaminose, sondern eine Hypovitaminose. Freudenberg (Marburg).°° 

Lopez-Lomba et Randoin: Produetion du scorbut chez le cobaye et le lapin jeune 
au moyen d’un nouveau regime, eomplet et biochimiquement &quilibre, uniquement 
depourvu de faeteur (. (Erzeugung von Skorbut beim Meerschweinchen und jungen 
Kaninchen durch eine neue, ausreichende und biochemisch ausgeglichene Kost, der 
nur der Faktor C fehlt.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 176, Nr. 15, 8. 1003—1006. 1923. 

An Stelle des von amerikanischen Autoren empfohlenen Sojamehls verwendet Verf. als 
Grundlage seiner Kost Mehl aus weißen Bohnen, das der größeren Bekömmlichkeit wegen 
zuvor mit möglichst wenig Wasser 1 Stunde lang gekocht wird. Die Zusammensetzung der 
Kost ist folgende: Bohnenmehl 84 g, granulierte Bierhefe 3 g, Butterfett 4,5 g, Calciumlaktat 
5 g, Kochsalz 1,5 g, Filtrierpapier 2 g. Die Hefe dient nicht als Quelle für Vitamin B, sondern 
auch für Tryptophan, das den Eiweißkörpern der Bohne fehlt. Die zu einem festen Teig ver- 
arbeitete Kost enthält 68—70% Wasser, 6,1% Eiweiß, 1,75%, Fett, 17,4% Kohlenhydrat, 
2,5% Asche und hat in 1 g einen Energiegehalt von 104 verwertbaren Calorien. Ein Beispiel 
zeigt die gute Brauchbarkeit dieser Kost, Tod unter den Zeichen des typischen Skorbuts nach 
etwa 30 Tagen, gutes Gedeihen der Meerschweinchen bei täglicher Zulage von 3 com Citronen- 
saft. Über Versuche an Kaninchen wird in der Arbeit nichts erwähnt. Hermann Wieland. 


Collazo, J. A.: Der Kohlehydratstoffwechsel bei Avitaminose. II. Mitt. Glykogen 
und Avitaminose. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, 
8. 20—25. 1923. ; 

Collazo, J. A.: Der Kohlehydratstoffwechsel bei Avitaminose. II. Mitt. Über 
den Einfluß von Traubenzuckerzufuhr in kleinen und großen Mengen auf den Blutzucker 
beim normalen, hungernden und avitaminösen Körper. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, 8. 26—37. 1923. 

Collazo, 3. A.: Untersuchungen über den Kohlehydratstoffwechsel bei der Avita- 
minose. IV. Mitt. Über die toxische Wirkung intermediärer Stoffwechselprodukte nach 
der Zuführung verschiedener Zuekerarten bei der Avitaminose. (Pathol. Inst., Uni. 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, S. 2738—290. 1923. 

Zu II. Das Ergebnis der Versuche zeigt die Tabelle. 


| Gefütterte Tiere | Hungertiere | Avitaminosetiere 
Tierart Glykogengehalt in % 
Herz | Muskel | Leber | Herz | Muskel Leber | Herz Muskel Leber h 
Tauber...‘ | 0,81 | 31 0,301 | 0,502 Spuren !Im ganz. 
| Körper 
Huhn’ RR | 0,971 31 0,393 | 0,149 | 0,093 | 0,1 jIm ganz. 
| | Körper 
außer d. 
| | Leber 
Meerschweinch. 0,937 | 4,8 0,973 | 0,961 0,200 | 0,07 | 
Hunden. se 0,807 | 1,63 5,0 | 0,103 | 0,895 | 0,977 | 0,021 | 0,097 | 0 


Die Werte sind gewonnen durch Analyse von 1—2 Normaltieren, 1—2 Hungertieren, 
2—4 Avitaminosetieren. — Zu III. Nach Gabe von 80 g Traubenzucker per os zeigen 
avitaminöse (7 Wochen lang vitaminfrei ernährt) Hunde Glykosurie, erheblich höhere 
Steigerung des Blutzuckers und erheblich längere Dauer der Hyperglykämie als ge- 
fütterte oder Hungerhunde. Bei Zufuhr von kleinen Zuckermengen (10 g) zeigte das 
avitaminöse Tier nach 5—6 Std. Hypoglykämie. Bei Zuckerzufuhr „unter Umgehung 
der Leber‘ (intravenös, intraperitoneal, rectal, subeutan) treten bei großen Mengen 
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Zucker etwa die gleichen Erscheinungen auf, bei Zufuhr kleiner Mengen trat nach 
kurzer oder fehlender Hyperglykämie vorübergehend Hypoglykämie auf. — Zu IV. 
Wird Hunden nach Twöchentlicher, Meerschweinchen nach 3wöchiger, Tauben nach 
Ttägiger vitaminfreier Emährung Traubenzucker in größerer Menge per os oder 
parenteral zugeführt, so treten schwere Krankheitserscheinungen auf (Erbrechen, 
Atmungsstörungen, Unvermögen zu stehen oder zu fliegen, Zwangsbewegungen), 
evtl. sogar der Tod. Bei der Sektion findet sich starke Hyperämie, besonders des 
Darmes und des Gehirns. Verf. nimmt an, daß bei dem Umsatz des Zuckers abnorm 
giftige Zwischenprodukte entstehen, welche die Intoxikation als eine sekundäre Folge 
der Vitaminverarmung verursachen. (I. Mitt. vgl. diese Berichte 18, 205.) Zesser. 

Mattill, H. A.: The utilization of sugar by rats deprived of vitamine B. (Die Ver- 
wertung von Zucker durch B-frei ernährte Ratten.) (Dep. of vital economics, univ. of 
Rochester, New York.) (17. ann. meet. of the Amerie. soc. of biol. chemists, Toronto, 
27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. XXV—XXVI. 1923. 

Der Gaswechsel einer Ratte unter einer 5—6 Liter haltenden Glasglocke ist ge- 
nügend groß, um innerhalb 10—15 Min. eine Feststellung des respiratorischen Quo- 
tienten mit Hilfe des Haldaneapparats zu gestatten. Im Hunger liegt der R. @. der 
Ratte zwischen 0,75 und 0,76. Bei Ernährung mit einer künstlich zusammengesetzten 
Kost aus Casein, Stärke, Schmalz, Butterfett, Salzen und Hefe findet man den R. Q. 
zwischen 0,8 und 0,9. Bei derselben Kost ohne Hefe nähert sich der Quotient den 
Hungerwerten, was bei der geringen Futteraufnahme ja erklärlich ist. Verfütterung 
von Rohr- oder Traubenzucker läßt bei normalen und B-frei ernährten Ratten (über 
die Dauer der vitaminfreien Ernährung findet sich keine Angabe) den Quotienten auf 
0,9 ansteigen, ein Zeichen, daß B-Mangel die Verbrennung von Zucker nicht hemmt. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

MeCornick, N. A., J. J. R. Macleod, E. €. Noble and K. O’Brien: The iniluenee of 
the nutritional eondition of the animal on the hypoglyeaemia produced by insulin. 
(Der Einfluß des Ernährungszustandes des Tieres auf die Insulinhypoglykämie.) (Dep. 
of physiol., univ., Toronto.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, S. 234—252. 1923. 

Das Sinken des Blutzuckers nach Insulingabe kann entweder durch verstärkte 
Zuckerabwanderung in die Gewebe oder durch verminderten Zuckerzufluß aus der 
Leber verursacht sein. Die Blutglykolyse nimmt nicht zu. Der respiratorische Quotient 
diabetischer Tiere steigt nach Insulingabe, das herausgeschnittene Herz entnimmt 
der Nährflüssigkeit erheblich mehr Zucker, wenn der Nährflüssigkeit Insulin zugesetzt 
wird. Um die Frage zu entscheiden, untersuchen die Verff. die Insulinwirkung bei 
Tieren mit glykogenreicher Leber und bei Tieren mit glykogenarmer Leber (Hunger, 
Adrenalin und Phlorizinvergiftung). Verff. sind der Meinung, daß, falls die Insulin- 
gabe vermindernd auf die Zuckerbildung in der Leber wirkt, zwischen glykogenreichen 
und glykogenarmen Tieren sich kein Unterschied ergeben dürfte, da die Größe der 
Glykogenolyse nicht abhängig vom Glykogengehalt der Leber sei. Das verwendete 
Insulin stammte von Pankreas des Rochens, es gab weder Millonsche, noch Biuret, 
noch die Reaktion nach Hopkins-Cole. Subeutane und intravenöse Injektion gab 
im wesentlichen das gleiche Resultat, nur sinkt bei intravenöser Injektion die Blutzucker- 
kurve anfangs rascher und steigt früher wieder an. Glykogenreiche und glykogenarme 
Tiere unterscheiden sich nun gegenüber der Insulinwirkung in verschiedenen Punkten. 
Sehr kleine Dosen Insulin sind beim glykogenarmen Tier noch von deutlicher Wirkung, 
während sie beim glykogenreichen Tier den Blutzucker unverändert lassen. Toxische 
Symptome treten früher und häufiger bei glykogenarmen Tieren auf, aber intensive 
Krämpfe werden mehr bei glykogenreichen Tieren beobachtet. Diese Krämpfe sind 
denen, welche nach Labyrinthstörungen auftreten, sehr ähnlich (Barany). Das 
Wiederansteigen des Blutzuckers findet sich früher und in ausgiebigerem Maße beim 
glykogenreichen Tier. Aber das Wiederansteigen des Blutzuckers ist von Tier zu Tier 
verschieden. Unmittelbar nach der Insulindose ist für jede wirksame Insulindose und 
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für jede Tierart‘der Verlauf der Blutzuckerkurve für 30 Min. der gleiche. Dagegen ist 
der Zeitpunkt des Wiederansteigens und die Steilheit des ansteigenden Kurventeils sehr 
verschieden. Um den Gehalt des Extrakts an wirksamer Substanz zu schätzen, wird 
vorgeschlagen, Kaninchen, welche seit 24 Stunden ohne Nahrung sind, zu benutzen, 
stets von etwa gleichem Gewicht. Immer 3 Tiere auf einmal untersuchen. Blutzucker 
nach 1!/, und 3 St. bestimmen. Nach 3 St. soll der Blutzucker unter 0,045%, sein 
und sollen Krämpfe auftreten bei allen 3 Tieren. Ist dies nicht der Fall, so wiederholt 
man mit der doppelten Dose Insulin. War die erste Dose zu groß, mit der halben. 
Die Tiere sterben nicht, wenn ihnen sofort nach Eintreten der Krämpfe Traubenzucker 
(3 g pro Kilogramm) subceutan zugeführt wird. Hinsichtlich des Mechanismus der 
Entstehung oer Hypoglykämie nehmen Verff. an, daß das Insulin in den Geweben 
des Körpers ein Zuckervakuum erzeugt, so daß der Blutzucker so rasch das Blut ver- 
läßt, daß die Leber nicht entsprechend schnell den verschwundenen Zucker ersetzen 
kann. E. J. Lesser (Mannheim). 

Folkmar, E. 0.: Untersuehungen über das Schicksal einiger Kohlenhydrate im 
Organismus, mit besonderer Berücksiehtigung permanenter intravenöser Injektion. 
Bibliotek f. laeger Jg. 115, H.3, 8. 120—125. 1923. (Dänisch.) 

Zu den mitgeteilten Versuchen wurde die von Henriques und Andersen er- 
dachte und in Abderhaldens Handbuch der biochemischen Arbeitsmethoden, 2. Aus- 
gabe, beschriebene Methode der permanenten parenteralen Infusion durch die Vena 
jugularis oder lienalis benutzt. Diese hat den Vorteil, den Körper nur mit kleinen Men- 
gen in der Zeiteinheit zu belasten, wodurch sie der natürlichen Resorption aus dem 
Darmkanal vergleichbar wird. Verf. untersuchte die Resorption der Kohlenhydrate; 
für die Pentosen fand er die Kjeldahl- Allihnsche gravimetrische Methode den 
modernen Methoden überlegen. Im übrigen benutzte er zur Bestimmung der Zucker- 
arten die Polarisation, Reduktion, Vergärung, Inversion. Von den Pentosen wurde 
etwa die Hälfte mit dem Urin, nichts mit dem Stuhl ausgeschieden; Darmbakterien 
können Pentosen spalten. Von den Hexosen wurde die Galactose untersucht, von der 
1—2 g je Kilo und 24 St. mit Leichtigkeit vom Organismus aufgenommen werden, 
ohne daß es zu Zuckerausscheidung und nennenswerter Blutzuckervermehrung kommt. 
Von den Disacchariden wird Lactose quantitativ mit dem Urin ausgeschieden, gleich- 
gültig, ob kleine oder große Mengen injiziert werden. Von einer Lactasebildung im 
Blut kann demnach nicht die Rede sein. Für die Maltose wurde die Spaltung durch 
Maltase bestätigt. Die Ausnutzung dieser Zuckerart bei der angewandten Darreichung 
war besonders groß. Saccharose wird unter gewissen Umständen in nicht unbeträcht- 
lichen Mengen retiniert, die Bildung einer Saccharase im Blut ist aber nicht anzu- 
nehmen. Eine Ausscheidung durch Speichel und den Magendarmkanal erfolgt nicht. 
Die Untersuchung des Verdauungsapparats geschah in der Weise, daß Kanülen in das 
obere Jejunum und untere Ileum eingebunden und während der Zuckerinfusion ins Blut 
der Darm dauernd mit körperwarmer Kochsalzlösung durchgespült wurde; niemals 
fand sich eine Spur Saccharose im Spülwasser. Mit der Durchspülungsmethode wurden 
auch andere Zucker, Eiweißstoffe, Aminosäuren und anorganische Verbindungen 
untersucht. Bei unbeschädigtem Darmepithel wurde niemals eine Ausscheidung 
festgestellt. Bei großer Saccharosezufuhr entstanden Nierenschäden, gekennzeichnet 
durch Eiweißausscheidung, die bei kleinen ausblieben; bei sehr großen Mengen erfolgte 
der Tod, wobei große Mengen unverändert in verschiedene Organe und in der Aseites- 
flüssigkeit abgelagert wurden. Das Trisaccharid Raffinose wurde vollkommen aus- 
geschieden. Eine Reihe Untersuchungen betrafen die Frage, ob der Alkohol zu den 
intermediären Stoffwechselprodukten der Kohlenhydrate gehört. Hierzu wurde eine 
Bestimmungsmethode für kleine Blutmengen als Modifikation der Nielouxschen 
Originalmethode angegeben. Es zeigte sich, das bei gleichzeitiger Injektion von Glucose 
und Zymase ins Blut oder subcutan keine nachweisbaren Alkoholmengen gefunden 
wurden. Bei erhöhter Zufuhr leicht spaltbarer Zucker zum Darm, noch mehr bei gleich- 
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zeitiger Zugabe von Preßhefe waren größere Mengen Alkohol im Blut nachzuweisen. 
Hieraus wird gefolgert, daß die kleinen ‚„‚normalen‘“ Alkoholmengen im Blut zufälligen 
Zersetzungen von Kohlenhydraten im Darm ihre Entstehung verdanken. Eine Alkoho- 
lase wirkt dabei nicht mit. H. Scholz (Königsberg). 

Collip, I. B.: The oceurrence of ketone bodies in the urine of normal rabbits in 
a condition of hypoglycemia following the administration of insulin — a eondition of 
acute acidosis experimentally produced. (Das Auftreten der Ketonkörper im Urin 
normaler Kaninchen bei Insulinhypoglykämie, eine experimentell erzeugte akute 
Acidosis.) (Dep. of biochem., univ. of Alberta, Edmonton.) (17. ann. meet. of the ' 
Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 55, Nr. 2, S. XXXVII—XXXIX. 1923. 

Verf. nimmt an, daß das Insulin beim normalen Tier die Glykogenbildung in den 
Geweben so stark steigert, daß der Blutzucker stark sinkt. Dadurch denkt er sich die 
Zuckerverbrennung stark beeinträchtigt und sucht infolgedessen im Urin von Kaninchen 
mit Insulin Hypoglykämie und Krämpfen nach Ketonkörpern. Er findet 50—100 mg 
für 100 ccm Urin nach der Methode von van Slyke und ebenso ein Sinken der Kohlen- 
säurekapazität des Blutes (welche wohl durch bei den Krämpfen gebildete Milchsäure 
verursacht wird — Ref.). Wenn das Tier sich nach Zuckergabe wieder erholt, kehrt 
die Kohlensäurekapazität des Blutes zum normalen Wert zurück (in 1—2 Tagen) und 
der Urin wurde auch von Ketonkörpern frei. Das Sinken der Kohlensäurekapazität 
des Blutes trat aber nicht immer, sondern nur in einem Teil der Fälle auf. E. J. Lesser. 


Brown, W. Langdon: The value of laboratory tests in diseases of the liver and 
pancreas. (Der Wert der Laboratoriumsproben bei Erkrankungen der Leber und des 
Pankreas.) Brit. med. journ. Nr. 3246, S. 461—464. 1923. 


Bei vielen physiologischen Vorgängen zeigt sich ein Zusammenarbeiten der Leber mit 
dem Pankreas. Die Leber speziell ist, da sie das ganze Blut aus den Resorptionsorganen erhält, 
auf die Verarbeitung aller Arten von Nahrungsstoffen eingestellt und ist außerdem ein ent- 
giftendes Organ von allgemeiner Bedeutung. Bei Prüfungen ihrer Funktion ließ man früher 
meist ihre großen Stoffreserven außer acht. Normalerweise ist sie bei der Erfüllung ihrer 
Aufgaben nicht in vollem Maße angespannt und Störungen ihrer Tätigkeit werden erst offenbar, 
wenn die krankhaften Veränderungen zu weit vorgeschritten sind, um einer Heilung noch 
zugänglich zu sein. Man muß auch an die Möglichkeit einer kompensatorischen Hypertrophie 
der gesund gebliebenen Teile der Leber denken. Ein Überschuß von Proteinen wird nicht 
gespeichert, sondern zersetzt. Der gut ernährte Organismus scheidet deshalb mehr Schlacken 
des Eiweißstoffwechsels aus als der hungernde. Gerät der Eiweißabbau aus irgendeinem 
Grunde ins Stocken, so wird die Umwandlung jedes Bausteines an dem Punkte seines Abbau- 
weges aufgehalten, an dem die zur Fortsetzung nötigen Fermente fehlen. Die angeborenen 
Störungen des Eiweißstoffwechsels, wie Alkaptonurie, Pentosurie und Cystinurie sind für den 
Träger mehr unbequem als gefährlich. Man hat aus ihrem Studium allerlei über den Eiweißab- 
bau, aber wenig über die Lebertätigkeit erfahren. Im Verlauf von Leberdegenerationen scheinen 
sie nicht aufzutreten, höchstens gilt das von der Porphyrinurie. Das Auftreten von Leucin 
und Tyrosin, das früher als ein Versagen der Desamidierung gedeutet wurde, ist in Wirklich- 
keit ein Ausdruck einer raschen Einschmelzung von Lebergewebe. Verff. fanden sie auch 
in einem schweren Falle von Lebereirrhose. Ein klinisches Äquivalent für die Ecksche Fistel 
existiert nicht, auch nicht in der Talma - Morrisonschen Öperation. Die Bestimmung des 
Harnstoffquotienten wird als Leberfunktionsprüfung angesehen; sie ist indessen mit folgenden 
Fehlern behaftet: ein kleiner Teil gesunden Lebergewebes vermag die normale Harnstoff- 
menge zu bereiten. Die Ernährungsart macht schon beim Gesunden weite Differenzen im 
Harnstoffanteil des Harnstickstoffs. Eine Steigerung des Harnammoniaks kann eine Reaktion 
auf eine bestehende Acidose sein. Die Exkretionsschwelle der Niere kann verändert sein. 
In der Schwangerschaft ist der Harnstoffquotient niedrig. Die Lävuloseprobe ist zur Kontrolle 
der kohlenhydratspeichernden Funktion der Leber nicht empfindlich genug, auch die Aus- 
scheidungsschwelle nicht hinreichend konstant. Sicherer sind die Schlüsse, die man aus der 
Erhöhung des Blutzuckers ziehen kann. Nach ihrem Ausfall kann der Icterus catarrhalis 
nicht nur eine Erkrankung der Gallenwege sein, sondern muß auch eine Hepatitis einschließen. 
Eine Leberveränderung läßt sich auf diesem Wege auch nach Salvarsaninjektionen dartun. 
und es ist empfohlen worden, eine neue Kur erst nach Ablauf von 3 Monaten einzuleiten, 
Bei einfachem Stauungsikterus fehlt die Blutzuckersteigerung nach Lüvulosegabe. Bei ka- 
tarrhalischem Ikterus erscheint häufig reichlich Diastase im Harn und die ursprünglich von 
Wohlgemuth als Nierenfunktionsprüfung angegebene Bestimmung der Harndiastase wird 
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in diesem Falle zu einer Leberprüfung (Cammidge). Da durch Hydrazinphosphat, das ein 
Gift für die Leber, aber nicht für das Pankreas ist, die Diastaseausscheidung herabgesetzt 
wird, kann sie nicht auf das Pankreas bezogen werden. Im Blut findet man bei Lebererkran- 
kungen meist wenig Diastase. — Nach Leathes ist das normale Leberfett stark ungesättigt, 
reaktionsfähig, das nach Phosphorvergiftung erhaltene inert, gesättigt. Die Leber dehydriert 
die Fette. Außerdem scheint sie den Lipasegehalt des Blutes zu regulieren, der normalerweise 
sehr konstant, bei Lebererkrankungen aber deutlich erhöht ist. Beim Salvarsanikterus ist 
das Blutcholesterin vermindert, während die Leber sich mit Cholesterinestern belädt. Hierin 
liegt ein Hinweis auf eine ähnliche Stellung der Leber im Fett- und Cholesterinstoffwechsel. 
Die Cholesterinablagerung in der Niere zeigt vielleicht das Hindrängen des Cholesterins nach 
einer anderen Exkretionsstätte. Als Prüfungen der entgiftenden Kraft der Leber ist die Glu- 
curonsäureprobe und die hämoklastische Krise nach Widal aufzufassen. Bei der Prüfung 
der gallenbereitenden Funktion leistet die Duodenalsondierung nach Einhorn die größten 
Dienste. Phenoltetrachlorphthalein wird von der gesunden Leber in die Galle ausgeschieden, 
erscheint aber bei Lebererkrankungen im Harn. Von der direkten und indirekten Diazoreaktion 
im Blut als Hilfsmittel bei der Leberdiagnose halten Verff. mit Andrewes nicht viel, mehr 
bei der Beurteilung von Anämien und Blutungen. Erscheinen von gallensauren Salzen im 
Harn spricht mehr für einen Stauungs- als für einen toxämischen Ikterus. Zur Prüfung der 
tryptischen Verdauung fanden Verff. die Untersuchung des Stuhls auf Kerne von Muskel- 
zellen am zuverlässigsten, von Sahlis Jodprobe raten sie ab. Beim Versagen der Diastase- 
produktion des Pankreas findet man Stärkekörnchen im Kot, wenn ungekochte Stärke ge- 
geben wurde. Gekochte Stärke kann vom Speichel verdaut werden. Die Adrenalinprobe von 
Loewi am Auge wird nicht nur bei Pankreaserkrankungen, sondern auch bei Hyperthyreoidis- 
mus positiv. Verff. sahen auch in einem Falle von akuter Appendicitis positiven Ausfall. 
Wenn die Adrenalin- und die Diastaseprobe negativ sind, ist weitere Untersuchung selten 
lohnend. Sind sie positiv, so wird die Diagnose auf Pankreaserkrankung weiter gestützt durch 
den Befund von ungespaltenem Fett und Muskelzellkernen in den Faeces und von Glucose 
im‘Harn. Zusammen mit der klinischen Untersuchung leisten die Laboratoriumsproben gute 
Dienste bei der Diagnose. Schmitz (Breslau). 
Gros, P.: Experience sur Paction du phosphore sur le foie isol& de Porganisme. 
(Versuch über die Wirkung des Phosphors auf die vom Organismus abgetrennte Leber.) 
(Laborat. de physiol., Ecole de med., Marseille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 13, S. 1052—1054. 1923. 
Zur Entscheidung der Frage, ob bei der Fettentartung der Phosphorleber Fett- 
bildung aus Eiweiß oder Fettinfiltration vorliegt, wurden Versuche an der isolierten 


Leber vorgenommen. 

Ein Hund erhält 14 Tage lang nur Wasser und wird dann durch Entbluten getötet. Die 
sofort herausgenommene Leber wird mit dem in Citrat aufgefangenen Blute bei 37° durch- 
strömt, wobei dem Blute 0,5 cem einer Auflösung von P in Schwefelkohlenstoff einmal 1 : 100, 
beim zweiten Versuch 1:500 zugesetzt wird. Vor Beginn und nach 3stündiger Durchströmung wird 
ein Stück Leber abgetrennt, bei 100° getrocknet, und der Ätherextraktionsrückstand gewogen. 

Die Versuche zeigten Fettverluste nach der Durchströmung, im ersten Versuch 
von 35%, im zweiten von 42%,. Es handelt sich dabei um Lipolyse, die im zweiten Falle 
durch fehlerhaften Anstieg der Temperatur auf 50° noch zugenommen hatte. Verf. 
gibt zu, daß nach diesen Versuchen die Frage nach der Fettbildung nicht entschieden 
werden kann. H. Strauss (Halle). 

Pringle, 6. L. Kerr and $. Miller: Glucose tolerance in chronie arthritis and 
allied conditions. (Traubenzuckertoleranz bei chronischer Arthritis und verwandten 
Zuständen.) (Clin. laborat., Harrogate.) Lancet Bd. 204, Nr. 4, S. 171—175. 1923. 

Bestätigung von Pembertons Behauptung, daß chronische Arthritis mit der KH- 
‚Toleranz einen Zusammenhang hat. Sorgfältige Blutzuckerkurven (Macleans Methode, 
Bioch. Il. 1919) in einer großen Zahl von Fällen, nach 100 g Traubenzucker per os. Sehr oft 
‘findet sich herabgesetzte Toleranz nachweisbar, besonders bei schwer infektiösen Fällen und 
bei periartikulärer und muskulärer Fibrositis. Der Grad der Toleranzschädigung geht etwa 
der Schwere des Prozesses parallel. Entfernung von primären Infektionsherden hebt sie wieder. 
Bei starker Hyperglykämie (maxim. bei 0,140%, als normal gesetzt, Entnahme V,, 1 und 
2Stunden nach Einnahme) ist die Prognose schlecht, falls Primärherd nicht entfernbar. Grup- 
pierung der Fälle nach klinischen Gesichtspunkten wird von dieser Methode unterstützt. Oehme. 

Laquer, Fritz: Einiges über die physiologische Bedeutung der Phosphorsäure. 


Naturwissenschaften Jg. 11, H. 16, S. 300-304. 1923. 


Übersicht über den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse der physiologischen. Bedeu- 
tung der Phosphorsäure für den intermediären Kohlenhydratstoffwechsel im Tier- und Pflan- 
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zenreich, mit besonderer Berücksichtigung der Rolle, welche die Phosphorsäure bei der Muskel- 
kontraktion spielt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Wiechowski, Wilhelm: Über die Muttersubstanz des Indischgelb. (Pharmakol.- 
pharmakognost. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, 
H. 1/6, 8. 462—488. 1923. 

In Fortsetzung älterer eigener Untersuchungen des Verf, in Gemeinschaft mit 
F.Schenk und F. Rosenberg wird eine neue Konstitutionsformel für Mangin aus 
den Blättern von Mangifera indica angegeben und weitgehend belegt. Nach Verfütte- 
rung von Mangin an Kaninchen konnte in Übereinstimmung mit Kostanecki und 
Nessler die Euxanthinsäure nur schwierig und in geringer Ausbeute (4%) aus dem 
Harn isoliert werden, trotzdem Mangin und Euxanthinsäure fast gleichgroßes Mole- 
kulargewicht haben und diese von jenem sich nur dadurch unterscheidet, daß statt 
der Zuckergruppe die Glykuronsäure und statt 4 OH-Gruppen am Xanthonring in der 
Euxanthinsäure nur 2 sitzen. Im Kaninchenorganismus scheint daher Mangin nur 
zum kleinen Teil in Euxanthinsäure überzugehen. Nach allen Untersuchungen kann 
kein Zweifel bestehen, daß das nach Verfütterung von Mangin im Kaninchenharn 
ausgeschiedene Stoffwechselprodukt Euxanthinsäure ist, somit das Mangin die Mutter- 
substanz des Indischgelb ist. Für Einzelheiten vgl. das Original. P. Wolff (Berlin). 


Hill, Leonard, and J. Argyli Campbell: Heating of the tissues of the body by light 
and heat rays. (Erwärmung der Körpergewebe durch Licht und Wärmestrahlen.) 
(Nat. inst. f. med. research, Hampstead, London.) Lancet Bd. 204, Nr. 15, 8. 746 
bis 749. 1923. 

Kaninchen wurden den Sonnenstrahlen oder der Strahlung einer Kohlenbogen- 
lampe oder dunklen Wärmestrahlen ausgesetzt und die Temperatur der Haut thermo- 
metrisch, die der tieferen Teile thermoelektrisch gemessen. Wurde der ganze Körper 
den Strahlen ausgesetzt, so stieg die Temperatur der tiefer gelegenen Teile (subcutanes 
Gewebe, Hirnoberfläche, Brustraum) auf über 43°, wobei die Hauttemperatur auf 
54° steigen konnte. Wurden Kopf und obere Körperhälfte den Sonnenstrahlen aus- 
gesetzt, so kam es zu einer Temperaturerniedrigung der Gewebe des nicht bestrahlten 
Körperteils, auch die Rectumtemperatur sank, wobei die Temperatur der bestrahlten 
Hautpartien nicht über 46,5° stieg. — Wurde der Kopf mit Kohlenbogenlicht bestrahlt, 
so kam es bei einer Hauttemperatur von 67°, zu Steigerung der Temperatur unter der 
Kopfhaut und im Hirn auf 42° bzw. 40°, während die Rectaltemperatur ungeändert 
blieb (38,5°). Also lokale Bestrahlung kann lokale Temperaturerhöhung machen, 
was für die Entstehung des Sonnenstiches wichtig ist. — Am Menschen wurden Thermo- 
nadeln unterhalb des Knies beiderseits eingestochen. Ein Knie wurde den Strahlen 
einer Kohlenbogenlampe oder eines Gasradiators ausgesetzt, das andere blieb beschattet. 
In Bestätigung der Befunde Sonnes fanden die Autoren, daß während die Haut- 
temperatur bei beiden Arten von Bestrahlung die gleiche wurde, die hellen (Bogenlicht-} 
Strahlen das subeutane Gewebe stärker erwärmten als die dunklen (Gasradiator-) 
Strahlen. Unter ersteren war sie auf der bestrahlten Seite um 10,5°, bei letzteren um 6,7° 
höher als auf der nicht bestrahlten. A. Loewy (Davos). 


Hediger, Stephan: Studien zur Physiologie des 'Höhenklimas. (Klimat.-balneol. 
Stat., St. Moritz.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 14, 8: 352—357. 1923. 

Verf. verbreitet sich zunächst darüber, welches im Höhenklima der physiologisch 
wirksame Faktor sei. Die Luftverdünnung und der mit ihr verbundene Sauerstoffmangel 
sollen im wesentlichen eine Verschiebung der Reizschwelle für die Wirkung der übrigen 
Klimafaktoren herbeiführen, die zu einem leichteren Ansprechen, also zu einer Sensi- 
bilisierung des Organismus führt, insbesondere für nervöse, vor allem vasomotorische | 
Reize. Hediger bespricht dann die Klimaeigentümlichkeiten des oberen Engadin, 
die Lufttrockenheit, intensive Strahlung und die in den Sommermonaten sich findende 
Luftbewegung und deren Wirkungen, um dann Versuche über die Wirkung der Beson- 
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nung in feuchter und trockener Luft (in St. Moritz ausgeführt) auf Hauttemperatur, Puls- 
frequenz, Blutdruck, Verhalten des Pulses bei der vom Verf. angegebenen isotonischen 
Registrierung mitzuteilen. Die trockene Luft hatte 30—40%, die feuchte bis zu 70%, 
relative Feuchtigkeit. — Bei Ungewohnten führte die erste Bestrahlung zu einem Höher- 
rücken der Pulskurve, d. h. zu Blutdrucksteigerung, während im Tieflande im allge- 
meinen eine Blutdrucksenkung bei Bestrahlung gefunden wird. Der Steigerung folgen 
periodische Blutdruckschwankungen (sog. „Mayersche Wellen“), die nach Ge- 
wöhnung abgeschwächt oder gar nicht auftreten. In trockener Luft wiederholt sich 
die Blutdrucksteigerung. Bestrahlung in feuchter Luft führt demgegenüber zu Blut- 
drucksenkung infolge eintretender Wärmestauung und Schweißsekretion. Die Haut- 
temperaturen waren verschieden, je nachdem die Besonnung in trockener oder feuchter 
Luft vor sich ging. Wichtig war auch, ob der Körper die zugestrahlte Wärme frei 
abstrahlen konnte, oder nicht. Im letzteren Falle kommen erhebliche Temperatur- 
differenzen zwischen der besonnten und nicht besonnten Körperseite zustande (z. B. 
Lufttemperatur 19,5°, bestrahlte Seite [Bauch] 39,5°, Rücken 23,2°). — Bei höheren 
Temperaturen führte Wind nicht zu Änderungen der Pulskurve, wohl aber bei 16° 
und leichter Bekleidung im Sinne einer Gefäßverengerung. A. Loewy (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Blut. Herz. Gefäße. 
Russell, Dorothy Stuart: Ammonia content of the blood in nephritis. (Der 


Ammoniakgehalt des Blutes bei Nephritis.) (Hale clin. laborat., hosp., London.) 


Biochem. journ. Bd. 27, Nr. 1, 8. 72—76. 1923. 

In Zusammenhang mit der Theorie von Nash und Be.nedict (vgl. diese Berichte 11, 85), 
nach der das Ammoniak des Harns erst in der Niere entsteht, besitzt die Untersuchung des 
Nephritikerbluts auf seinen Ammoniakgehalt Interesse. Verf. untersucht diesen nach dem 
Folin - Denisschen Verfahren in der von Nash und Benedict angegebenen Ausführungs- 
form, die Verf. zuverlässig fand. Wenn das Ammoniak im Blut präformiert enthalten wäre 
und in den Nieren nur sezerniert würde, sollte man erwarten, daß seine Menge bei Harnstoff- 
retentionen vermehrt wäre. Im Blut wurde aber in keinem Falle mehr Ammoniak gefunden, 
als den von Nash angegebenen normalen Grenzen entspricht. Ammoniakretention wurde 
nie beobachtet. Das Verhältnis Harnstoff: Ammoniak ist im Blute ein ganz anderes, etwa 
20 mal kleineres, als im Harn. Die Acidose führt zu einer starken Vermehrung des Ammoniaks 
im Harn, während im Blute keine Veränderung sichtbar wird. Wenn nur !/, der Säuren des 
Blutes an Ammoniak gebunden wäre, müßte der Gehalt 70 mal größer sein, als er wirklich 
gefunden wurde. Die Erfahrungen an Nephritikern stützen die von Benedict und Nash 
am Normalen gemachten. Schmitz (Breslau). 

Calvert, Edwin George Bleakley: Estimation of sugar in the blood. (Die Be- 


stimmung des Zuckers im Blut.) Biochem. journ. Bd. 27, Nr. 1, 8. 117—129. 1923. 

Verf. hat unter Benutzung der Zuckerbestimmungen von Folin und Wu und von 
Mackenzie, Wallis und Gallagher ein neues, einfaches und sicheres Verfahren zur Be- 
stimmung des Zuckers im Blut ausgearbeitet. Das Blut wird nach Einstich in die Fingerbeere 
in einer kleinen Platinkapsel mit Öse zum Aufhängen an der Torsionswage gesammelt. Der 
Patient bewegt den Arm bei tiefgehaltener Hand und der Finger wird am proximalen Ende 
durch ein Stück Gummischlauch gestaut. Die Hand wird vorher in warmem Wasser gebadet 
und getrocknet. Man erhält so mit Leichtigkeit 200 und mehr mg Blut. Die Kapsel wird 
in ein kurzes weites Rohr mit 7,3 com Wasser geworfen. Man fällt dann mit 0,3 ccm ?/, n- 


 ı Schwefelsäure und 0,3 ccm 1Oproz. Natriumwolframat. Durch stärkefreie Filter erhält man 


‚ ein wasserklares Filtrat. Die Zuckerbestimmung geschieht durch Reduktion von Kupferoxyd, 
Umsetzung des gebildeten Oxydulsmit Phosphomolybdat und Colorimetrie der entstandenen 
Blaufärbung. Reagentien: Kupferlösung. 40 g reines, wasserfreies Natriumcarbonat werden 
in 500 ccm Wasser gelöst, mit 7,5 g Weinsäure versetzt und nach der Auflösung und Ab- 
kühlung 4,5 g Kupfersulfat zugefüst. Man füllt auf 11 auf. Phosphormolybdänsäure. 
35 g reine Molybdänsäure werden in 200 ccm 10 proz. Natronlauge und 200 com Wasser gelöst, 
zur Entfernung von Ammoniak 20 Minuten gekocht, mit 125 ccm 85 proz. Phosphorsäure 
versetzt und mit Wasser auf 500 ccm aufgefüllt. 2 ccm müssen 2 ccm der Kupferlösung ganz 
entfärben. Vergleichslösung. 4 g reinsten Traubenzuckers werden in 500 cem destillierten 
Wassers gelöst und 10 cem dieser Lösung auf 1 I verdünnt. In einem Zuckerrohr nach Folin-' 
Wu mit einer Kugel von 7 ccm Inhalt werden 5 ccm Zuckerlösung = 0,2 mg Zucker mit 2 ccm 
Kupferlösung versetzt und genau 6 Minuten im siedenden Wasserbad erhitzt. Man setzt 
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2 cem Phosphormolybdänsäure zu, füllt bis zur Marke 12,5 auf und mischt. Auf diese Lösung 
werden Farbgläser eingestellt. (Lovibond Tintometer Glasses, von der Tintometer Comp., 
Salisbury.) Man muß ein blaues und ein schwaches gelbes Glas kombinieren. Mit einem 
Gläserpaar kommt man für die ganze Schwankungsbreite des Blutzuckers aus, etwa 7,5 Blau 
und 0,8 Gelb. Wenn die Ablesung der Vergleichslösung für die gewählten Scheiben festgestellt 
ist, werden 5 ccm Blutfiltrat ebenso behandelt. Berechnung: 224 mg Blut wurden auf 8 com 


aufgefüllt und 5 cem Filtrat = 140 mg Blut verarbeitet. Ablesung 25,9, bei Verwendung der 
Vergleichslösung 15,4. Zuckergehalt in 140 mg Blut a = 0,1189 mg, nach Anbringung 


einer Korrektur aus einer Tabelle 0,139 mg. Zucker ‘in Prozenten nn —= 0,099. Die 


Reduktion der Molybdänlösung ist der Menge des Zuckers nicht genau proportional. Die 
folgende Tabelle stellt die scheinbaren und korrigierten Werte zusammen, 
Zucker Zucker Zucker Zucker 
korrigiert gefunden korrigiert gefunden korrigiert gefunden korrigiert gefunden 
0,050 0,025 0,300 0,343 0,550 0,763 1,200 2,008 
0,075 0,045 0,325 0,379 0,575 0,808 1,300 2,070 
0,100 0,070 0,350 0,420 0,600° 0,850 1,400 2,115 
0,125 0,100 0,375 0,460 0,625 0,938 1,500 2,140 
0,150 0,133 0,400 0,505 0,650 1,025 1,600 2,160 


0,175 0,166 0,425 0,454 0,675 1,220 1,700 2,160 
0,200 0,200 0,450 0,587 0,700 1,392 2,000 2,160 
0,225 0,233 0,475 . 0,630 0,800 1,567 2,400 2,160 
0,250 0,266 0,500 0,675 0,900 1,750 3,000 2,160 
0,275 0,305 0,525 0,720 1,100 1,900 Schmitz (Breslau). 


Fuchs, Dionys, und G&za Hetenyi: Untersuchungen über die Glykogen abbauende 
Fähigkeit des Blutserums. (III. med. Klin., Pazmany Peter-Umiv., Budapest.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, 8. 469—470. 1923. 


Hämoglobinfreies Serum vom Menschen wird mit der gleichen Menge 1 proz. Glykogen- 
lösung versetzt und die Drehung beobachtet. (Dauer und Temperatur der Versuche werden 


nicht mitgeteilt.) Es ergab sich: 
: Rue Zahl {ET Diabetiker Nichtdiabetiker 
Erste Versuchsreihe (Fuchs) ..... 33 — 0,053° — 0,036 ° 
Zweite Versuchsreihe (Hetenyi) . . . . 47 — 0,070° — 0,063° 


Die Zahlen bedeuten die Differenz zwischen Anfangs- und Enddrehung. EZ. J. Lesser. 

Winter, L. B., and W. Smith: Some .evidence for the existence of polysaccharides 
in the blood of diabeties. (Einige Beweise für das Vorkommen von Polysacchariden 
im Diabetikerblut.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 8. XXXI. 1923. 

Im Diabetikerblut sind außer &, -Glucose und einer Spur y-Glucose hydrolysier- 
bare Kohlenhydrate vorhanden. Bei kurzer Hydrolyse mit Säure nimmt die Rechts- 
drehung stark zu, die Reduktionskraft aber nur wenig, bei längerer Hydrolyse ent- 
spricht dagegen der Reduktionswert dem Polarisationswerte (für &, ß-Glucose). Nach 
vorheriger Behandlung des Diabetikers mit Insulin war dies nicht mehr der Fall, 
sondern es zeigte sich nach Hydrolyse nur ein geringes Ansteigen des Verhältnisses 
Polarisationswert zu Kupferreduktionswert. E. J. Lesser (Mannheim). 

Winter, L. B., and W. Smith: On the lowering of the blood sugar by an extraet 
of yeast. (Über Blutzuckersenkung durch Hefeextrakt.) Journ. of physiol. Bd. 57, 
Nr. 3/4, 8. XL. 1923. 

Es wurde eine feste Substanz aus Hefe isoliert, welche sich im Tierversuch ähnlich 
wie Insulin verhält. Erzeugt beim Kaninchen Hypoglykämie, bei Ratten typische 
Krämpfe. Sie enthält organisch gebundenen Phosphor und Kohlenhyrat. Nach Hydro- 
lyse ist Selivanoffs Reaktion positiv. E. J. Lesser (Mannheim). 

Boeggild, David: Influences des glandes surrönales sur Phyperglyeömie diabetique. 
(Beeinflussung der diabetischen Hyperglykämie durch die Nebennieren.) (Clin. 
chirurg. du Dr. Strandgaard, höp., Aarhus.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 11, 8. 816—818. 1923. 

Teilweise Exstirpation des Pankreas, um verschiedene Grade von Diabetes beim Hund 
zu erzeugen, dann Kauterisation des Markteiles beider Nebennieren. Erfolg: in 2 Fällen Sinken 


des Blutzuckers vorher 0,150 und 0,100% nach Nebennierenkauterisation 0,097 und 0,079% 
E. J. Lesser (Mannheim), 


a 


Tatum, Arthur L.: Pierotoxin hyperglycemia. (Pikrotoxin Hyperglykämie.) (Za- 
borat. of pharmacol., univ., Chicago.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 20, 


Nr. 5, 8. 385—392. 1922. 

. Pikrotoxin bewirkt Hyperglykämie, in Dosen, welche noch keine Krämpfe machen. 
Ihre Wirkung ist ebenso groß wie die, welche 1/,, des gleichen Gewichts an Adrenalin verur- 
sacht. Nach Splanchnicusdurchschneidung, sofort nach Durchschneidung des rechten Splanch- 
nicus und Exstirpation der linken Nebenniere tritt keine Pikrotoxin-Hyperglykämie auf, 
Adrenalininjektion bewirkt auch dann noch Hyperglykämie. E. J. Lesser (Mannheim). 

Bodansky, A., Sutherland Simpson and $. Goldberg: A case of hyperglycemia 
in a thyroideetomized sheep. (Hyperglykämie bei einem thyreoidektomierten 
Schaf.) (Laborat. of physiol. a. biochem., Cornell univ., med. coll., Ithaca.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 5, 8. 195—196. 1922. 

Normale Schafe haben einen Blutzucker von 60—68 mg pro 100 ccm. Thyreoprive Schafe 
haben 51—57 mg pro 100 ccm. 1 Tier hatte dagegen 78—84 mg. Normale Schafe zeigen nach 
Thyroxingabe allmähliches Steigen des Blutzuckers bis auf 84 mg, thyreoprive ebenso. Das 
thyreoprive Tier, welches vorher hyperglykämisch war, zeigte zunächst Anwachsen, dann Sinken 
des Blutzuckers. Die Sektion ergab starke Hypertrophie beider Nebennieren, bei normalem 
Pankreas. f E. J. Lesser (Mannheim). 

Ross, Ellison L., and Lloyd H. Davis: Effeet of adrenalin and extracts of pancreas 
and liver on blood dextrose. (Die Wirkung von Adrenalin, Pankreas- und Leberextrakt 
auf den Blutzucker.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., Northwestern univ. med. school, 
Chicago.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 20, Nr.2, S.121—128. 1922. 

Hunden wird Adrenalin 0,25 mg pro Kilogramm intravenös ‚gegeben. Anderen Hunden 
wird lccm Pankreasextrakt pro Kilogramm intravenös gegeben (25 g Pankreas mit Glas- 
pulver verrieben mit 100 ccm physiologischer Salzlösung !/, Stunde stehen lassen und filtrieren, 
sofort benutzen; 24stündiges Aufbewahren auf Eis zerstört die Wirkung, entweder wird das 
Hormon verdaut oder durch Verdauungsprodukte „maskiert‘‘). Eine 3. Gruppe von Hunden 
erhält erst Pankreasextrakt, dann sofort hinterher Adrenalin in der oben angegebenen Menge. 
Einer weiteren Gruppe wird Pankreasextrakt und Adrenalin injiziert, die vorher 30 Min. in 
vitro beieinander gelassen waren. Eine 5. Gruppe bekommt Leberextrakt, der, ebenso wie der 
Pankreasextrakt bereitet war, und eine 6. Leberextrakt' und dann Adrenalin, nach 15 Min. 
und nach 30 Min. wird der Blutzucker bestimmt. Ergebnis siehe Tabelle, (Mittelwerte). 

Blutzucker nach Injektion, wenn der 


Injizierte Stoffe Blutzucker vorher = 100 gesetzt wird. 

, vorher nach 15 Min. nach 60 Min. 
Norenaline teens ai rare is seat as 100 162 131 
Bankreasextraktup sur gun ee ee dr. 100 u 105 
Pankreasextrakt, dann Adrenalin . . . 2.2. "2... 100 139 109 
Pankreas und Adrenalin, vorher beieinander belassen . . 100 92 104 
Beberextraktoll? je Uli SHHBHESER a ers 100 : 104 113 
Leberextrakt, dann Adrenalin . . .: 22 una 100 178 145 


Verff. nehmen mit Langfeldt (vgl. diese Berichte 18, 160) an, daß das Adrenalin die Hydrolyse, 
das Pankreashormon die Synthese des Glykogens in der Leber befördere. E. J. Lesser. 

Baumann, Emil J., and 0. M. Holly: The relation of lipoids to suprarenal physio- 
logy. I. The eholesterol and lipoid phosphorus eontents of the blood of rabbits before 
and after suprarenaleetomy. (Die Beziehung der Lipoide zur Nebennierenphysiologie. 
1. Cholesterin- und Lipoidphosphorgehalt des Kaninchenblutes vor und nach Neben- 
nierenexstirpation.) (Laborat. div., Montefiore hosp., New York.) Journ?’ of biol. 
chem. Bd. 55, Nr. 3, 8. 457—475. 1923. 

Von Grigaut und von Rotschild ist das Verhalten des Blutcholesterins nach 
' einseitiger und doppelseitiger Nebennierenexstirpation untersucht worden. Beide For- 
scher konstatierten ein Steigen des Wertes, dem nach ungefähr 3 Wochen die Rückkehr 
zur Norm folgte. Nach beiderseitiger Entfernung der Nebennieren überlebten die Tiere 
allerdings nicht über 24 Stunden. Griga ut, der die Nebenniere als cholesterinproduzie- 
rendes Organ betrachtet, sieht in der Steigerung eine Mehrleistung des hypertrophieren- 
den, zurückgelassenen Organs, Rothschild und mit ihm die Aschoffsche Schule 
sehen in der Nebenniere einen Speicher für Cholesterin. Alle diese Untersuchungen sind 
auf morphologischem Wege ausgeführt, der nach Ansicht mancher Forscher, z. B. von 
Fex, nicht immer mit den chemischen übereinstimmende Befunde liefert. Der in der 
Tat hohe Cholesteringehalt der Nebenniere berechtigt zu keinem von beiden Schlüssen, 
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denn er ist als Ganzes nur ein kleiner Bruchteil des im Körper kreisenden Cholesterins. 
Blut, Gehirn, Leber enthalten wesentlich mehr davon. Verf. hat die Technik der 
Nebennierenexstirpation so verbessern können, daß die operierten Tiere monatelang 
überleben. Baumann und Marine haben gefunden, daß nach Anlegung eines sub- 
letalen Nebennierendefektes unter dem Einfluß der Schilddrüse eine Steigerung des 
Stoffwechsels eintritt und daraus auf einen Antagonismus zwischen beiden Organen 
geschlossen, bei dessen Zustandekommen vielleicht das Cholesterin eine Rolle spielen 
könnte. Unter diesem Gesichtspunkt studierten Verff. die Lipoide des Blutes nach 
Beseitigung der Nebennieren. Den Tieren wurden in 2 Sitzungen die Nebennieren 
exstirpiert und dann mehrere Wochen lang der Gaswechsel, das Cholesterin und der 
Lipoidphosphor des Blutes untersucht. Die Untersuchungen geschahen 18 Stunden 
nach der letzten Fütterung mit Heu, Hafer und Mohrrüben. Die Cholesterinbestim- 
mungen wurden nach Myers und Wardell, die Lipoidphosphorbestimmungen nach 
Bloor-Bell und Doisy vorgenommen, wobei allerdings besonders vorsichtig gearbeitet 
werden muß, um bei der Oxydation Phosphorverluste zu vermeiden. Bei Tieren, 
die in den ersten 5 Wochen nach dem Versuch starben, wurden niemals akzessorische 
Drüsen gefunden. Nach Abtragung einer Drüse wurde niemals eine Erhöhung des 
Cholesterins gefunden, vielmehr sank in der Hälfte der Fälle der Wert nach der Ope- 
ration etwa 15% unter den Ausgangswert. Der Lipoidphosphor blieb 6mal normal, 
4mal zeigte er Steigerungen von 15—50%. Auch bei beiderseitig operierten Tieren, 
die die Operation bis zu 5 Wochen lang überlebten, zeigte sich in den ersten 4 Wochen 
keine Änderung im Oholesteringehalt des Bluts. Der Lipoidphosphor dagegen zeigte 
schon in den ersten 14 Tagen ausgesprochene, in den folgenden 14 Tagen noch stärkere 
Steigerungen. Erst in den letzten 2—6 Tagen des Lebens stiegen Cholesterin- und 
Phosphatidgehalt gleichmäßig an. Diese Erscheinung gleicht ganz der, die Roth- 
schild an seinen Tieren von vornherein beobachtete, die aber immer nur wenige Tage 
überlebten. Gleichzeitig mit dem Cholesterin stiegen auch andere Blutbestandteile, 
wie Harnstoff und Kreatinin, an, so daß an eine Eindickung des Blutes gedacht werden 
muß. In der gedachten Versuchsperiode leiden die Tiere schon unter schweren All- 
gemeinerscheinungen, so daß es nicht berechtigt erscheint, die Veränderungen im 
Lipoidgehalt des Blutes auf die Nebennieren zu beziehen. Die Schwankungen von 
Cholesterin und Phosphatid gingen in der Regel annähernd parallel. Beziehungen zum 
Gaswechsel wurden nicht festgestellt. Schmitz (Breslau). 

Sharpe, John Smith: A method for the quantitative estimation of choline in blood. 
(Ein Verfahren zur quantitativen Bestimmung des Cholins im Blut.) (Inst. of physiol., 
univ., Glasgow.) Biochem. journ. Bd. 27, Nr. 1, 8. 41—42. 1923. 

Die Fehler des von Stanek 1905 zur Bestimmung des Cholins angegebenen Verfahrens 
können vermieden werden, wenn man zur Zersetzung des Cholinperjodats nicht Kupferchlorür, 
sondern verdünnte Salpetersäure benutzt. 20-50 cem Blut werden mit der 4fachen Menge 
Alkohol gut geschüttelt. Nach 12 Stunden saugt man ab und wäscht den Rückstand gut mit 
Alkohol aus. Das Filtrat wird zum Sirup eingeengt und mit destilliertem Wasser aufgenommen. 
Bei raschem Arbeiten wird dabei Leeithin nicht zersetzt. Man dampft nochmals zur Trockne 
und dialysiert dann 24 Stunden gegen 200 ccm destilliertes Wasser. Man wiederholt die Dialyse 
und engt die vereinigten Dialysate auf 5 com ein. Es werden 30 Volumen Jodjodkalilösung 
zugesetzt, worauf über Nacht das Cholinperjodat auskrystallisiert. Die Krystalle werden auf 
einem Goochtiegel filtriert, mit eiskaltem Wasser gewaschen und nach Säuberung der Saug- 
flasche mit einer Mischung von 2 Teilen verdünnter Salpetersäure und 1 Teil Chloroform 
zersetzt. Wenn der Tiegel ganz weiß erscheint, schüttelt man das Jod aus dem Filtrat mit 
Chloroform völlig aus, wäscht mit Wasser säurefrei und titriert mit %/,,-Thiosulfat. Zugesetztes 


Cholin wurde aus Blut quantitativ wiedererhalten. Im nativen Blut wurde nie Cholin gefunden. 
Schmitz (Breslau). 


Brinkman, R., und A. von Szent-Györgyi: Untersuehungen über die chemischen‘ 
Ursachen der normalen und pathologischen Hämolyse. I. Die Isolierung von hämo- 
Iytischen Stoffen aus normalem Menschenblut. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, 
Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Teil 32, Nr. 1/2, 8. 152—154. 1923. (Holländisch.)) 

Es ist bekannt, daß man durch Extraktion normalen Blutes mit Fettlösungs- 


mitteln hämolytische Stoffe isolieren kann. Zur Feststellung der physio-pathologischen 
Bedeutung dieser Stoffe ist es nötig, ihre chemische Zusammenstellung und die Art 
ihres Vorkommens festzustellen. 

Die hämolytischen Stoffe wurden aus normalem Menschenblut folgendermaßen extrahiert: 
das Blut wird in Filterpapier gesogen und getrocknet. Die getrockneten Papiere werden mit 
kaltem Petroläther extrahiert, wobei keine Hämolytica in Lösung gehen. Hiernach werden die 
Papiere in einem besonderen Apparat eine halbe Stunde lang mit Alkoholdämpfen behandelt. 
Die nachfolgende Extraktion mit kochendem Aceton (2 Stunden) bringt das gesamte Hämo- 
lyticum in Lösung. Das Extrakt wird eingeengt, über Nacht am Eis belassen und vom unwirk- 
samen Präcipitat abfiltriert. 

Das Filtrat enthält das gesamte Hämolyticum des Blutes. Das Filtrat ist phosphor- 
frei, Das Hämolyticum zeigt alle chemischen Eigenschaften der höheren Fettsäuren. 
(Bei saurer Reaktion löslich in allen Lipoidlösungsmitteln, Bei alkalischer Reaktion 
unlöslich in Petroläther, Wird durch Od nicht niedergeschlagen, wohl durch ammonia- 
kales Pb-Acetat und durch Ba bei Gegenwart von mindestens 30% Wasser.) Das 
Hämolyticum ist also kein Phosphatid, sondern eine Mischung gesättigter und einfach 
und mehrfach ungesättigter Fettsäuren. Reines Leeithin hat keine hämolytische 
Eigenschaften. 

Nach Erkennung seiner chemischen Natur konnte das Hämolyticum einfacher auch folgen- 
dermaßen extrahiert werden: Das in Filterpapier getrocknete 5 cem Blut wird im „Koch- 
punktsextraktionsapparat‘‘ mit absolutem Alkohol eine Stunde lang extrahiert. Hiernach 
wird der Alkohol auf 5 com eingeengt, zu gleichen Teilen mit wässeriger Lösung Na,00, + NaOH 
(beide @/,n) versetzt. Hiernach wird 3mal mit Petroläther ausgeschüttelt, dann 1/, ccm 
HCl konzentriert zugesetzt, dann 2 mal mit ö ccm Petroläther ausgeschüttelt. Dann wird 1 com 
Benzol beigesetzt, umgeschüttelt, dann nochmal mit 5 ccm Petroläther ausgeschüttelt. Das 
nach der Säurezugabe gewonnene Petrolätherextrakt enthält praktisch alle Fettsäuren. Wird 
vom Extrakt der Petroläther verdampft, der Rest in isotonischer Phosphatlösung suspendiert, 
so kann die Lösung auf das 64fache des ursprünglichen Blutvolums verdünnt werden, und ist 
noch imstande bei 37° 1%, beigegebene Blutkörperchen zu hämolysieren. A. v. Szent-Györgyi. 

Brinkman, R., und A. von Szent-Györgyi: Untersuchungen über die ehemischen 
Ursachen der normalen und pathologischen Hämolyse. II. Über den Zustand, in welchem 
stark hämolytische Fettsäuren im normalen Blut vorkommen. Verslagen d. Afdeeling 
Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Teil 32, Nr.,1/2, 8. 155—159, 1923. 
(Holländisch.) 

In der vorgehend referierten Mitteilung wurde die Isolierung einer relativ großen 
Menge stark hämolytischer Fettsäuren aus Normalblut beschrieben. Diese hämo- 
lytischen Fettsäuren müssen im Blute inaktiviert sein. Der Mechanismus dieser In- 
aktivierung ist unbekannt, könnte aber für die Genese der Anämien von Bedeutung sein. 
Als Indicator des Freiseins oder Gebundenseins der Fettsäuren wird ihre Capillar- 
aktivität gebraucht, da diese mit der Torsionswage leicht und genau bestimmbar ist. 
Selbst sehr verdünnte Seifenlösungen haben eine viel niedrigere Oberflächenspannung 
als Blut oder Serum. Die Seifen können also im Blute nicht in freiem Zustande an- 
wesend sein. Eine primäre Fettsäure-Eiweißverbindung kann für diese Bindung auch 
nicht verantwortlich gefhacht werden, da sich eine solche Verbindung ebenfalls durch 
eine viel niedrigere Oberflächenspannung an der Plasma-Luftgrenzfläche verraten würde. 
Wird zu frischem Menschenserum stufenweise Ölsäure in feiner neutraler Emulsion zu- 
gefügt, so bleibt die Oberflächenspannung zunächst unverändert. Erst wenn die Kop- 
zentration der zugefügten Seife 0,004 Mol. überschritt, beginnt die Oberflächenspannung 
des Serums langsam zu sinken (Anfangswert 52 Dynes C. M.). Diese Bindung der Fett- 
säure kann auf keine Eiweißverbindung zurückgeführt werden, da derartige Ver- 
bindungen eine viel niedrigere Oberflächenspannung haben. Die zugefügte Ölsäure 
ist im Serum durch Ca als inaktives Caleiumsalz gebunden worden, weil 1. durch Oxalat 
von Ca befreites Serum keine Ölsäure binden kann, 2. eine mit dem Serum gleich starke 
Lösung von Ca0l, kann (rein, oder in Form einer isotonischen äquilibrierten Salzlösung) 
zugefügtes Oleat ebenso, bis zur gleichen Menge binden. Für die Annahme, daß auch 
die normalen Fettsäuren als Ca-Salze im Blute vorkommen, spricht auch der Umstand, 
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daß ein Teil des Ca im Serum stets in kolloidaler Form vorhanden ist, und Entfernung 
des Ca aus dem Serum mit Oxalat stets ein Sinken der Oberflächenspannung zur Folge 
hat. Auch Ansäuern des Serums über die Titrationsalkalinität hinaus hat ein Sinken 
der Oberflächenspannung zur Folge. Die gesättigten höheren Fettsäuren, wie Palmitin 
und Stearinsäure, verhalten sich in gleicher Weise wie Ölsäure. Hingegen können die 
höher ungesättigten Fettsäuren nicht in der gleichen Weise inaktiviert werden. Schon 
nach Zufügen der geringsten Menge von Linolensäure (0,001 N.) wird durch ein starkes 
Sinken der Oberflächenspannung des Serums von 53 auf 47 Dynes beantwortet. Dies 
steht in Übereinstimmung mit der Tatsache, daß die Ca-Salze der höher ungesättigten 
Fettsäuren relativ stark capillaraktiv sind. Bei den höher ungesättigten Fettsäuren 
versagt also die Caleiumpufferung. Hiermit erhalten diese Fettsäuren ein hohes Inter- 
esse für die Frage des Blutabbaues. Die Untersuchung der Extraktfettsäuren des 
Blutes in capillaraktiver Hinsicht ergibt, daß diese zum großen Teil aus gesättigten 
Fettsäuren und Ölsäure bestehen müssen, daß aber ein kleiner Teil dieser Extrakt- 
fettsäuren auch stets aus höher ungesättigten Fettsäuren bestehen muß. 
A. v. Szent-Györgyi (Groningen). 

Slemons, J. Morris, and Henrieus J. Stander: The lipoids of maternal and fetal 
hlood at the conelusion of labor. (Die Lipoide des mütterlichen und fötalen Blutes 
am Schluß der Schwangerschaft.) (Dep. of gynecol. a. obstetr., Yale univ., school of 
med., New Haven.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 383, 8. 7—10. 1923. 

Durch Analysen des mütterlichen und fötalen Blutes ist festgestellt worden, 
daß die Placenta-für Glucose und die Endprodukte des Kohlehydrat- und Eiweißstoff- 
wechsels durchgängig ist. Für die Fette gilt das nicht, vielmehr scheinen diese nicht 
zu den Stoffen zu gehören, die der mütterliche Organismus zum Aufbau des Foetus 
beisteuert. Fett und Lipoide des mütterlichen Blutes steigen während der Schwanger- 
schaft und erreichen bei deren Ende einen Wert von 0,9%. Dabei ist die Fettver- 
brennung nicht gesteigert, die Toleranz eher etwas herabgesetzt. Vielleicht wird das 
reichlicher zirkulierende Fett für die Verwendung durch die Brustdrüsen besonderen 
Depots zugeführt. Schon Ahlfeld fand 1877 das mütterliche Blut beim Hunde nach 
Speckfütterung 10mal reicher an Fett als das der Föten und opalisierend. Morpho- 
logische Studien haben im allgemeinen zu demselben Ergebnis geführt. Im Mittel 
liegen die Fett- und Lipoidwerte für Blut und Plasma des Foetus etwa 0,2% unter 
denen des mütterlichen Blutes. Der Fettbedarf des Foetus muß aus anderen Quellen, 
etwa aus Kohlehydat, gedeckt werden. Auch für Lecithin bestehen unregelmäßige 
Differenzen in der Konzentration beiderseits der Placenta. Gegen Ende der Schwanger- 
schaft steigt das Lecithin im mütterlichen Blut an, ebenso das Cholesterin, während im 
fötalen Blut die auch für den Erwachsenen geltenden Normalzahlen gefunden werden. 
Die Unterschiede im Cholesteringehalt bestehen vor allem in der Esterfraktion, die beim 
Foetus so klein ist, daß sie nur bei Verarbeitung erheblicher Blutmengen gefunden wird. 
Cholesterinbestimmungen geben keinen Anhalt für das Herannahen einer eklamptischen 
Erkrankung und haben weder für die Therapie noch für di® Prognose irgendwelche 
Bedeutung. Schmitz (Breslau). 

Kroetz, Christian: Ein unstetiger Ionenaustauseh zwisehen Blutkörperchen und 
Phosphatpuffergemischen steigender Wasserstoflionenkonzentration. (Med. Klin., @reifs- 
wald.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, 8. 250—265. 1923. 

Verf. will die mit Änderung in der H verbundene Ionenwanderung zwischen Serum 
und roten Blutkörperchen in Phosphatgemischen verfolgen, namentlich im Hinblick 


auf Unstetigkeiten, die Straub und Meier früher bei diesem Vorgang gefunden haben. 
Methode: 0,5—1,0 ccm serumfrei gewaschene Erythrocyten werden in je 1,5 ccm von: 
isotonischen Phosphatpuffergemischen verschiedener H (pr — 3,85—6,00) aufgeschwemmt 
und die H dieser Pufferlösungen vorher und nach 15 Minuten langem Verweilen der Erythro- 
cyten darin colorimetrisch bestimmt. } 
Resultate: Stets wird der Säuregrad durch die Erythrocyten abgeschwächt; 
diese Reaktionsverschiebung ist in den verschiedenen Versuchen verschieden stark. 


Re 


. Sieist abhängig von der Menge der roten Blutkörperchen, vom Q,- und CO,-Druck. 
Bei mit O, vorbehandelten Erythrocyten ist sie größer, bei mit CO, vorbehandelten 
kleiner. Betrachtet man die Gläschen, beginnend von der weniger sauren Seite, #0 
findet man, daß mit zunehmendem Säuregrade die Reaktionsverschiebung einen 
durchaus stetigen Verlauf nimmt, bis zu den Gläschen, deren End-p4 = 5,8 ist. Auf 
diesem Niveau aber halten sich mehrere benachbarte Gläschen, deren Anfangs-pu 
voneinander verschieden war. Im weiteren Verfolg der Reife aber findet: sich wieder 
ein stetiger Verlauf der Reaktionsverschiebung. Kurvenmäßig aufgetragen imponiert 
dieses Verharren der Reife auf pa = ca. 5,80 als Unstetigkeit, die in verschiedenen 
Versuchen bei verschiedenem Anfangs-pz erreicht wird. Es fanden sich jedoch auch 
einige Ausnahmen, bei denen keine Unstetigkeit zu finden war; diese führt Verf. auf 
mechanische Schädigung beim Defibrinieren zurück. Die Reaktionsverschiebung inı 
Medium durch die Erythrocyten ist durch Entfernung saurer Valenzen bedingt. Be- 
trachtet man die Anzahl saurer Valenzen, die in der Anfangsflüssigkeit bereit stehen 
müssen, um eine bestimmte End-p, zu erreichen, so zeigt sich, daß bei einer End-pr 
von ca. 5,8 die Anzahl der sauren Valenzen sich sprunghaft ändern muß, um eine 
weitere Steigerung der End-p,„ erzielen zu können. D. h. also: Ist eine End-p4 von 
5,8 erreicht, so werden saure Valenzen aus der Lösung entfernt, ohne daß zunächst die 
?g wächst. Man kann nun aus jedem einzelnen Versuch die zur Erzielung jeder einzelnen 
End-py benötigten sauren Valenzen berechnen und findet auch in diesen Reihen den 
erwähnten Knick. Einen ähnlichen Knick hatten Straub und Meier bei Titration 
von Erythrocyten mit CO,, in den CO,-Bindungskurven der roten Blutkörperchen ge- 
funden. Er lag aber bei pn = 6,67. Verf. nimmt zur Erklärung dieses Unterschiedes 
an, daß das PO,-Ion die Unstetigkeit nach der sauren Seite verschiebt. K* verschiebt 
diesen Phosphatknick von 94 = 5,8 nach Pu = 5,92. Die Unstetigkeit liegt für 
Schweineblut an derselben Stelle wie Rinderblut; für Hammelblut ist sie um 9% 0,08 
zur sauren Seite verschoben. Die Anzahl der unstetig gebundenen Valenzen ist ver- 
gleichbar der von Straub und Meier gefundenen, nämlich ca. 1 Mol. Säure für 1 Mol. 
Hämoglobin. Zum Schluß diskutiert Verf. die Frage, ob mit der unstetig ablaufenden 
Ionenverschiebung ein Entladungsvorgang verknüpft sei, wie er von Straub und 
Meier angenommen worden ist. Direkt läßt sich ein solcher aus den vorgelegten Ver- 
suchen nicht nachweisen. Er ist aber wahrscheinlich nach Versuchen anderer Autoren. 

Petow (Berlin). 
Schultz, Otto: Über die Bedeutung des Zustandes der Blutkolloide für die Diu- 

rese und die Wasserverteilung im Organismus. (Med. Klin., Bonn.) Zeitschr. f. d. 
ges. exp. Med. Bd. 31, H. 3/6, S. 221—235. 1923. 

Untersuchungen des Verhältnisses von Lichtbrechung zu Reibung im Serum als 
eines Maßes für den Kolloidzustand unter verschiedenen Diuresebedingungen (vor- 
wiegend Wasserversuche). Eingehende methodische Studien (Verwendung von R. Hess” 
großem Viscosimeter). Im Wasserversuch nach feuchter und trockener Vorperiode lassen 
sich Zustandsänderungen der Serumeiweißkörper nicht nachweisen (graphische Darstel- 

Jungen im Rohrerschen Kurvensystem). Die Abhängigkeit des Eiweißquotienten 
(Albumin: Globulin) vom Stoffwechsel, allergischen Zuständen usw. wird besprochen. 

‚Im zweiten Teil der Arbeit werden Versuche am Blut in vitro. bei varlierter. CO;- 

‚ Spannung mitgeteilt. Die Wasserverschiebung zwischen Serum und Roten findet sich 

schon bei physiologisch arterio-venösem Spannungswechsel, ist reversibel und führt 
nicht zu Kolloidzustandsänderungen im Serum. Wegen dieses Einflusses des CO, 
muß bei den berichteten Versuchen am Lebenden (Teil I und III) das Blut stets auf 
bestimmte CO,-Spannung gebracht werden. Im III. Teile wird festgestellt, daß während 

der :Coffeindiurese (am Menschen) ebenfalls keine Zustandsänderung der Serumeiweiß- 
körper mit den genannten Methoden nachzuweisen ist. Auch in: vitro bei Variierung 

der CO,-Spannung bis zu 400 mm und der Coffeinkonzentration bis zu maximal 0,1% 
findet sie sich nieht. Das Blut zeigt in seiner kolloiden Beschaffenheit also eine auf- 


fällige Konstanz; Veränderung des Quellungszustandes seiner Eiweißkörper, der kol- 

loiden Wasserbindung, spielt für die Regulation von Diurese und Wasserhaushalt keine 

Rolle. Die Organe dürften sich aber hierin möglicherweise ganz anders verhalten. 
Oehme (Bonn). 

Pollak, Leo: Beiträge zur Pathogenese des nephritisehen Ödems. (Pharmakol, Inst., 
Univ. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, H, 1/6, 8. 352—378. 1923, 

Verf. untersuchte an normalen und nephritischen Kaninchen den Stoffaustausch 
zwischen Blut und Peritonealergüssen. Er bestimmte zunächst die Geschwindigkeit, 
mit der Ferrocyannatrium oder Jodnatrium entweder aus dem Blut in das Transsudat 
bzw. Exsudat übergingen oder aus den letzteren in die Blutbahn resorbiert wurden. 

Methodik: Exsudat wurde erzeugt durch subeutane Injektion von 0,02g Uranylnitrat, 
von 0,05g Kaliumchromat, zum Teil wurden auch Ergüsse verwertet, die bei anderen Ver- 
suchen als Nebenbefund entstanden waren. An Cantharidintieren, ebenso an normalen Kontroll- 
tieren wurde im Bauchraum entweder durch direktes Einfüllen indifferenter Flüssigkeiten 
oder durch intraperitoneale Injektion wasseranziehender oder entzündungserregender Sub» 
stanzen ein künstlicher Erguß hergestellt. Ferrocyannatrium wurde durch die Berlinerblau- 
reaktion, Jodnatrium mit Natriumnitrit und Salzsäure und Stärkelösung nachgewiesen. 

Bei Urantieren erfolgte der Durchtritt der injizierten Salze in die Peritonealhöhle 
in deutlich verzögerter Weise. Dieser Befund blieb auch dann derselbe, wenn das nach 
Uranvergiftung spontan entstandene Exsudat vor dem Versuch entfernt und durch eine 
indifferenteFlüssigkeit ersetzt wurde. Eine ähnliche Verzögerung trat ein nach Chromver- 


giftung, ferner dann, wenn das Exsudat durch lokal entzündungserregende Substanzen 


erzeugt worden war. Dagegen zeigten kantharidinvergiftete Tiere keine Verzögerung, 
sie verhielten sich vielmehr wie normale Kontrolltiere. Auch die Resorption in um- 
gekehrter Richtung, d. h, aus der Bauchhöhle in die Blutbahn, ist bei uran- und chrom- 
vergifteten Tieren verlangsamt, bei Cantharidintieren normal, Aus den Versuchen geht 
vor allem hervor, daß einzelne Substanzen die Durchgägigkeit der in Betracht kommen- 
den Membranen — Capillaren und Serosa — herabsetzen. — Im zweiten Teil der Arbeit 
berichtet Verf. über den Austausch von Zucker zwischen Blut und serösen Ergüssen 
unter normalen und pathologischen Bedingungen. Es zeigte sich, daß die serösen 
Ergüsse der uranvergifteten Tiere höhere Zuckerwerte enthalten als das Blut, während 
mit anderen indifferenten Substanzen, ebenso auch mit Chrom oder Cantharidin 
erzielte Transsudate einen gleichen, mit lokal reizenden Mitteln erzeugte Exsudate 


einen niedrigeren Zuckergehalt aufweisen. Der an Urantieren erhobene Befund bleibt | 


derselbe, auch wenn man das spontane Transsudat aus der Bauchhöhle ausschöpft 
und durch ein zweites künstliches ersetzt. Im Gegensatz zu dem im ersten Teil der 
Arbeit mitgeteilten Versuchen zeigen also für Traubenzucker Gefäßwände und Serosa 


uranvergifteter Tiere eine erhöhte Durchlässigkeit. — Die Tatsache, daß bei der Uran- | | 


nephritis für die eine Substanz eine erhöhte, für die andere eine herabgesetzte Durch- | 
lässigkeit gefunden wurde, beweist, daß die Entstehung der Ergüsse nicht nach ein- 
fachen physikalisch-chemischen Gesetzen vor sich gehen kann, sondern daß dabei 
sowohl Gefäßwandzellen als auch Gewebszellen aktiv beteiligt sein müssen. 

Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Stern, Alfred: Beobachtungen im Capillarmikroskop. (Univ.-Frauenklin., Frank- 
furt a. M.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 118, H. 2, $. 410—420. 1923. 

Stern sieht nach intravenöser Injektion von !/;mg Adrenalin beim Menschen 
während der 5—15 Minuten andauernden, kollapsartigen Erscheinungen die Capillar- 
schlingen am Nagelfalz fadenförmig werden oder ganz verschwinden, nach intramusku- 
lärer Injektion von Atropin (bis zu 1 mg) eine leichte Erweiterung der Hautcapillaren 

Ebbecke (Göttingen). 

Linzenmeier, G., und Hagge: Capillarmikroskopische Untersuchungen. (Univ. 
Frauenklin., Kiel.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 118, H. 2, 8. 398—409. 1923. 

Linzenmeier und Hagge bestätigen die Beobachtungen von Hinselmanr; 
über die Häufigkeit von Stasen (Leerlaufen der Capillarschlingen oder Stagnieren be 


ee 
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 vollgepfropften Schlingen) bei Schwangeren, deuten sie aber wegen des Parallelgehens 
der Senkungsgeschwindigkeit und des nicht parallelen Blutdruckverhaltens als zeit- 
weise Verstopfung durch Blutkörperchenklumpen und vergleichen sie mit den von 
Ophthalmologen an den Netzhautcapillaren beobachteten Agglutinationen, die unter 
Umständen bei Herabsetzung der Strömungsgeschwindigkeit auftreten. Ebbecke, 


Brown, George E.: Capillary observations in eardiovaseular-renal disease. (Ca- 
pillarbeobachtungen bei Kreislauf- und Nierenerkrankungen.) Ann. of elin. med. 
Bd. 1, Nr. 2, S. 69—79. 1922. 

Brown sieht bei Nephritis mit Blutdrucksteigerung die Capillarschlingen am Nagelfalz 
auffällig schmal, besonders in ihrem arteriellen Schenkel; Aussetzen der Strömung und Leer- 
laufen der Capillaren kommt in diesen Fällen häufig vor, wobei benachbarte Capillaren sich 
nicht gleichartig verhalten. In einem Fall von Hypertension, wo durch interkurrentes Fieber 
der Blutdruck auf die Hälfte herabgesetzt wurde, erschienen die Capillaren während dieser Zeit 
weiter mit beschleunigter Strömung. Ebbecke (Göttingen). 

Marchand, Felix: Über die Contraetilität der Capillaren und die Adventitialzellen. 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 13, 8. 385—387. 1923. 

In Erwiderung auf die Untersuchungen von Vimtrup über die dem Capillar- 
endothel aufgelagerten contractilen Zellen weist Marchand darauf hin, daß solche 
aufgelagerten Zellen den Pathologen seit langem als Adventitialzellen bekannt sind. 
Sie sind, wie M. fand, Abkömmlinge der Endothelzellen, die sich teilen und nach außen 
abspalten und die andererseits auch endotheliale Leukocyten in die Blutbahn abgeben; 
sie haben ausgesprochene Phagocyteneigenschaft und erweisen sich bei Vitalfärbungen 
als farbstoffspeichernde Zellen. Bei allen Entzündungen spielen sie eine wichtige Rolle, 
können wuchern (,Milchflecken‘“) oder sich von der Endothelwand ablösen. Aus .der 
angioblastischen oder Gefäßwandzelle können sowohl große phagocytische Wander- 
zellen als auch kleine Lymphocyten hervorgehen. Ob die Adventitialzellen etwas mit 
Muskelzellen zu tun haben und contractil sind und ob es überhaupt eine wirkliche 
Contractilität der Capillaren gibt, erscheint M. recht zweifelhaft. (Vimtrup, vgl. 
diese Berichte 17, 368.) Ebbecke. 

Grzechowiak, F.: Die medikamentöse Beeinflussung des Capillarkreislaufes am 
Fingernagelfalz. (Univ.-Frauenklin., Bonn.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. 
Bd. 62, H. 1/2, 8. 7—20. 1923. 

Grzechowiak findet an den Nagelfalzcapillaren als Wirkung der auf subcutanem, 
peroralem oder Inhalationswege in den Kreislauf gebrachten Gefäßmittel nach Digitalis Zu- 
nahme der Capillarstockungen, nach Amylnitrit Erweiterung, nach Adrenalin Verengung des 
arteriellen Schenkels und Leerlaufen, bei oberflächlicher Narkose Erweiterung bescnders 
des venösen Schenkels mit Strömungsverlangsamung, bei tiefer Narkose aber enge, helle 
Capillaren mit rascher Strömung. Ebbecke (Göttingen). 

Kylin, Eskil: On elinieal determination of eapillary tension. (Über klinische Be- 


stimmung des Capillardrucks.) Acta med. scandinav. Bd. 57, H. 6, S. 566—586. 1923. 

Kylin beschreibt am anämisierten und abgebundenen Finger peristaltikähnliche Form- 
änderungen der Nagelfalzcapillaren; nach längerdauernder Anämie kommt es beim Wieder- 
eintritt des Blutes leicht zu Stase in den Capillaren. Mit seinem Druckapparat (Modifikation 
des Roy und Brownschen Apparats) findet er den Capillardruck normalerweise zwischen 
80 und 200 mm H,O. Die relative Lage des untersuchten Fingers zum Herzen beeinflußt den 
ee aber nicht proportional dem hydrostatischen Druck. Als Beispiel dient folgende 
Tabelle: 


Abstand des Fingers von der Capillarkompimierender 
Höhe des Schlüsselbeins 
cm mm H,O 
3 120 
10 140 
18 210 
50 340 
50 (nach einigen Min.) 250 


Bei diffuser Glomerulonephritis fand K. als Höchstdruck 750 mm H,O; Capillardruckwerte 

um 500 waren häufig. Dagegen waren bei Nephrosklerose die Werte normal. Wenn durch 

mechanischen. Haut Capillarerweiterung hervorgerufen wird, ist der Capillardruck erhöht. 
; Ebbecke (Göttingen). 
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Seott, F. H., M. Rabinowitz and A. Rupp: The effect of inerease of blood pressure 


on the eoneentration of colloidal dyes in the plasma. (Die Wirkung gesteigerten Blut- 


drucks auf die Konzentration kolloider Farbstoffe im Plasma.) (Dep. of physiol., univ., 
of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 4, 8. 227 
bis 228. 1923. 

Bei Blutdruckerhöhung durch Adrenalin oder Vagusdurchschneidung findet sich 
noch 90 Min.nach Injektion von Kongorot 111% der Farbstoffmenge im Plasma, es hatte 
also mehr Flüssigkeit als Farbstoff die Blutbahn verlassen. Übrigens wird Kongorot, 


weil überhaupt langsamer austretend, als noch geeigneter zur Blutmengenbestimmung 


bezeichnet als das amerikanische Vitalrot, das nach Harris 5 Min. nach Einspritzung 
bereits zu 5%, ausgetreten ist. Das Permeabilitätsproblem, im Hinblick aufs Adrenalin, 
wird in der kurzen Mitteilung nicht berührt. Oehme (Bonn). 
Reed, 0.I.: Some eifeets of adrenalin on the perfused bullfrog heart. (Einige 
Wirkungen des Adrenalins auf das durchströmte Herz des Ochsenfrosches.) (Americ. 
physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, 


S. 431. 1923. 
Ausführliches Referat vgl. diese Berichte 19, 130. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Regulierung der Funktionen. 
Zentralnervensystem. Nervensystem. 
Baß, E.: Versuche über den Sauerstoffverbrauch des Zentralnervensystems beim 


Kaltblütler und Warmblütler. (Physiol. Inst., Unw. Tübingen.) Zeitschr. f. Biol, 


Bd. 78, H. 3/4, 8. 161—174. 1923. 

Um quantitative Messungen über den Sauerstoffverbrauch des Gehirns im Ver- 
gleich zum Rückenmark beim Frosch zu machen, wurden diese Organe in je einem 
Mikrorespirometer nach Thunberg mit der Zusatzanordnung nach Winterstein 
solange beobachtet, bis sich eine Stunde lang ein konstanter Wert eingestellt hatte. 
Der Sauerstoffverbrauch wurde auf 1 g Organsubstanz für eine Stunde berechnet. 
Unter gleichen Versuchsbedingungen war bei verschiedenen Fröschen der Sauerstoff- 
verbrauch des Gehirns annähernd konstant. Beim Rückenmark war er deutlich ge- 
ringer, wenn die Organe in atmosphärischer Luft aufgehängt waren. Auch bei Atmung 
in reiner Sauerstoffatmosphäre, welche für das Überleben des Zentralnervensystems 
wesentlich günstigere Bedingungen bietet, war der Unterschied deutlich. Die absoluten 
Werte betrugen fürs Gehirn 365—463, fürs Rückenmark 313—373 emm, der Mehr- 
verbrauch des Gehirns stellte sich auf 548%. Übertragung der Versuche auf den 
Warmblüter geschah derart, daß Meerschweinchen in der Kälte, nachdem sie geschoren 
waren, bis gegen 15° abgekühlt wurden; es wurden dann rasch kleine Scheibchen aus 
Gehirnrinde und Rückenmark entnommen und über eine Stunde im Mikrorespirometer 
beobachtet; nur bei konstanter Einstellung wurden die Versuche verwertet. Das Gehirn 
verbrauchte im Durchschnitt 816 cmm gegen 683 cemm Sauerstoffverbrauch des Rücken- 
marks. Bei Herabsetzung der Eigentemmperatur des Versuchstieres nahm der Ver- 
brauch an O, ab; nach den von van’t Hoff aufgestellten Beziehungen für 10° Tem- 
peraturdifferenz betrug der Temperaturkoeffizient fürs Rückenmark 1,59, fürs Gehirn 
1,4. Bei 37° wurde für das Gehirn ein Sauerstoffverbrauch von 1,6, für das Rückenmark 
von 1,2 cem je Gramm und Stunde errechnet. In der Narkose mit Urethan (1 g je Kilo- 
gramm) nahm der Verbrauch an Sauerstoff um 20%, mit Chloralhydrat um 30%, 
etwa ab. Auf absolute Gültigkeit am intakten Tier erheben die mitgeteilten Werte 
keinen Anspruch, sie stellen jedoch einen Mindestwert und brauchbare Vergleichswerte 
zwischen dem Sauerstoffverbrauch des Gehirns und des Rückenmarks dar. sSchoen. 


Leblane, E.: L’acer&bellation experimentale chez les l&zards. (Wegnahme des 


Kleinhirns bei Eidechsen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 176, Nr. 17, 8. 1182—1184. 1923, 
‘2 Exemplare von Varanus griseus, 5 von Uromastix acanthinus und einem Chamä- 


u, 


'leon wurde (ohne Anasthesie) das Kleinhirn entfernt. Bei einem Varan waren keine‘ 
Ausfallssymptome bemerkbar, alle übrigen operierten Tiere zeigten schwere Gleich-; 
gewichtsstörungen, das Chamäleon dazu noch stärksten Farbwechsel während mehrerer 
Stunden. Bei den verschiedenen Uromastix traten neben häufiger Nackenstarre auch 
Drehungen auf, und zwar um sämtliche drei Körperachsen, die longitudinale, die verti-: 
kale und die horizontale. Hinterher wurde mittels der Degenerationsmethode an Serien- 
schnitten festgestellt, daß die meisten vom Kleinhirn ausgehenden Bahnen nach hinten, 
pur wenige nach vorn (lobus opticus, thalamus, corpus striatum) führen. Die Mehrzahl 
der Fasern verläuft im tractus longitudinalis posterior. Koehler (München). 

Ariöns Kappers, €. U.: Die ontogenetische Entwiekelung des Corpus striatum der 
Vögel und Vergleich mit den Verhältnissen bei den Säugetieren und dem Menschen. 
Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, TI. 31, 
Nr. 9/10, 8. 550—571. 1923. (Holländisch.) 

Das Epistriatum der Knochenfische, ein primäres Riechzentrum, das dem Stria- 
tum s. str. übergelagert ist, entwickelt sich aus dem Mantelgebiet des Vorderhirns; 
ähnlich das Epistriatum der Amphibien. Diesem primären Epistriatum wird bei Rep- 
tilien übergeschaltet das viel größere sekundäre Epistriatum, die Endigung sekundärer 
Riechfasern (Archistriatum). Bei Eidechsen, Schlangen und Krokodilen kommt eine 
neue striäre Masse hinzu, welche doppelten Ursprung hat: aus der frontalen Vorderhirn- 
basis und aus der frontalen Seitenwand, das Neostriatum, welches bei den Vögeln im 
Hyperstriatum enthalten ist. Gleichzeitig vergrößert sich das primitive Palaeostriatum 
durch Einbeziehung basaler Teile zum Mesostriatum. Dieses und das Neostriatum 
haben mit der Riechfunktion nichts zu tun, sondern stehen in Verbindung mit den 
pedunculären Kernen des Hypothalamus und dem Nucl. ant. et med. des Thalamus. — 
Das Hyperstriatum der Vögel ist, wie an der Entwicklung gezeigt wird, größtenteils 
eine Bildung des Hirnmantels, und zwar das Hyperstriatum sup. ganz, das H. inf. 
zum Teil. Auch bei den Säugetieren ist der doppelte Ursprung des Corpus striatum 
in der Entwicklung deutlich: das Palaeostriatum (Globus pallidus) aus der Vorderhirn- 
basis, das Neostriatum (Nucl. caudatus und Putamen) teils aus der Basis, teils aus der 
Mantelwand. Inwieweit das Hyperstriatum sup. der Vögel, das ausschließlich aus der 
Mantelwand entsteht, im Neostriatum der Säuger vertreten ist, läßt sich nicht sicher 
sagen. Vielleicht hat es Verwandtschaft mit dem Claustrum.  Zlze (Rostock). 

Laughton, N. B.: Reflex contraetions of the eruralis musele in the decerebrate 
and spinal frog. (Reflexkontraktionen des Schenkelmuskels am decerebrierten und 
Rückenmarksfrosch.) (Dep. of physiol., Western umiv. med. school, London, Canada.) 
Proc. of the roy soc., Ser. B, Bd. 95, Nr. B 664, S. 1—5. 1923. 

8—10 Tage nach Decerebrierung von Fröschen (Entfernung des Großhirns) erhielt 
der Verf. bei Reizung des gleichseitigen Ischiadieus mit einem Induktionsschlag vom 
Triceps eine stark tonisch veränderte Muskelzuckung mit zweitem Gipfel und erheb- 
licher Verlängerung des absteigenden Astes. Nach Entfernung des ganzen Gehirnes, 
am Rückenmarksfrosch, gab das gleiche Verfahren eine durchaus andersartige Kurve. 
Der Anstieg war schneller, der Abstieg verlief steil und ohne zweiten Gipfel. Auch wurde 
beobachtet, daß die Latenzzeit beim Rückenmarksfrosch kürzer war als beim decere- 
brierten. Verf. setzt die am decerebrierten Frosch beobachtete Erscheinung in Parallele 
zu dem „autogenen tonischen Reflex‘ von Sherrington, den dieser Forscher an den 
Extensoren decerebrierter Katzen beschrieben hat. Riesser (Greifswald). 

Beritoff, I. S.: Über die reziproken Innervationen der Skelettmuskeln bei Reizung 
der hinteren Wurzeln. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, 8. 604 
bis 614. 1923. 

An decerebrierten und lumbalen Katzen und Hunden wurden die hinteren Wurzeln 
im Bereich des 4. lumbalen bis zum 3. sakralen Segment freigelegt, unterbunden, 
durchtrennt- und mit faradischen Strömen gereizt. Die Reaktion der Strecker und 
Beuger des’ Unterschenkels wurde registriert. Reizung der 4., 5. und 6. Hinterwurzel 


SEE 


bedingt bestimmte Streckreflexe in beiden hinteren Extremitäten. Reizt man aber 


die 7., 8. und 9. Hinterwurzel, so beugt sich die entsprechende und streckt sich die 
gegenseitige Extremität. Im ersten Falle handelt es sich um denselben Reflex, der bei 
der Reizung bestimmter Hautbezirke an der medialen Seite des Oberschenkels, des 
Dammes und der Genitalorgane auftritt. Im zweiten Falle liegt der Reflex vor, der 
sonst durch Reizung des Rezeptivfeldes des Beugereflexes ausgelöst wird. Wenn man 
durch starke Reizung der Hinterwurzeln die Muskeln eines bestimmten Gelenkes oder 
Bewegungsorganes zur Kontraktion bringt, so werden nicht nur alle übrigen Muskeln 
dieses Organes, sondern ebenso auch solche anderer Gelenke und Organe gehemmt. 
Es bestehen daher reziproke Hemmungen nicht nur zwischen den antagonistischen 
Muskeln eines Gelenkes, sondern allgemein zwischen Muskeln verschiedener Gelenke 
und Organe des Körpers. Riesser (Greifswald). 

Lapieque, L. et A. Giroud: Sur le nombre des fibres nerveuses peripheriques 
en fonetion de la grandeur du corps. (Über die Zahl der peripheren Nervenfasern 
in Beziehung zur Körpergröße.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, 
Nr. 1, S. 43—45. 1923. 

Das Duboissche Gesetz besagt, daß das Hirngewicht bei Arten verschiedener 
Körpergröße sich proportional dem Körpergewicht potenziert mit dem Exponenten 


0,56 ändert, also nicht so schnell wie die Oberfläche, die proportional dem Gewicht _ 


hoch 0,67 ist. Wenn die Neuronen bei allen Tieren gleich groß wären, könnte man 
aus dem Hirngewicht ihre relative Anzahl berechnen; jedoch hat Hardesty gezeigt, 
daß die Vorderhornzellen des Elefanten 30 mal mehr Masse haben als die der Maus. 
Verff. haben bei kleinen Mäusen und großen Ratten die Fasern des N. ischiadicus 
nach Färbung mit Osmiumsäure ausgezählt; je größer das Tier, desto dieker war die 


einzelne Faser. Im Mittel wurden bei 18 g schweren Mäusen 2500, bei 252 g schweren 


Ratten 7500 Fasern gefunden. Die Oberflächen dieser Tiere verhielten sich wie 1:6, 
ihre Nervenzahlen wie 1:3, also entfällt auf die Einheit der Oberfläche beim größeren 


Tier nur die Hälfte der Fasern. Drückt man die Anzahl der Nervenfasern als Potenz - 


des Körpergewichts aus, so erhält man den Exponenten 0,42. M.Gildemeister (Berlin). 
© Dercum, Franeis X.: Versuch einer Physiologie des Denkens auf biologischer, 
morphologischer, physikalischer und chemischer Grundlage. Autoris. Übersetzg. v. 
Alexander Pilez. Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1923. IX, 75 8. G.Z. 4. 
Dercum bemüht sich, unter Heranziehung eines großen Materiales an physiologi- 
schen Tatsachen und Theorien zu zeigen, daß die Vorgänge des Denkens hirnphysio- 


logisch zu interpretieren seien und in ihren Eigentümlichkeiten aus den physiologischen | 
Reaktionsweisen des Nervengewebes abgeleitet werden können. Ohne weiteres ist zu- | 
zugeben, daß dieser Versuch gründlicher und zugleich vorsichtiger unternommen wird | 


als mancher andere gleicher Art. Aber auch er reicht nicht weiter, als daß eine Abbil- 


dung psychischer Abläufe auf hirnmechanischen als möglich — wenn man eine Reihe | 


hypothetischer Annahmen konzedieren will — aufgezeigt wird; die Frage aber, wie 
denn nun die somatischen Abläufe die psychischen verursachen können, bleibt nicht nur 
unbeantwortet, sondern eigentlich auch unerörtert. | Der Gedankengang geht von 
den allgemeinsten Eigenschaften der lebenden Zelle aus, führt über die Darstellung 
der Reizleitung zu den Eigenschaften des Nervensystems und der Sinnesorgane. Eine 
Hauptrolle spielt dabei die vom Verf. schon vor Jahren verfochtene Anschauung von 
der amöboiden Beweglichkeit der Neurone und der dadurch gesetzten wechselnden 
Verbindungen und Widerstände. Wie sich auf Grund dieser Lehre die Erscheinungen 
des Bewußtseins, das Ichbewußtsein, Empfindung und Gefühl, das Webersche Gesetz, 
das abstrakte Denken, schließlich auch pathologische Erscheinungen, wie Halluzina- 
tionen, Psychosen usw. darstellen, entzieht sich der referierenden Wiedergabe. Alles 
in allem ein lehrreiches Buch, anregend zu lesen, ehrliches Bemühen, dem Rätsel näher 
zukommen, letztlich unbefriedigend wie noch jedes solche Unternehmen. 


Rudolf Allers (Wien). 


“ . [1 
Spezielle Organfunktionen. 
‚Sinnesorgane. 

Dubois, Raphael: Sur les larmes et les fonetions de la glande laerymale, (Über die 
Tränen und die Funktionen der Tränendrüse.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
lacad. des sciences Bd. 176, Nr. 15, 8. 1001—1003. 1923. 


Die Funktion der Tränendrüsen besteht nicht nur darin, die Tränen zum Zwecke 
der Benetzung der Hornhaut, der Bindehaut usw. zu liefern. Aus den Drüsen von Kühen 
läßt sich durch Alkoholfällung ein Enzym gewinnen, welches energisch H,O, spaltet. 
Oxydasen oder Peroxydasen wurden nicht gefunden, wohl aber eine Amylase, die 
Lacrymase benannt wird. Die Extrakte, welche die Lacrymase enthalten, bewirken 
subeutan beim Meerschweinchen krampfartiges Blinzeln, Gesichtszuckungen und 
Tränenfluß. Das Tier sitzt ganz ruhig und macht nur Atembewegungen. In den Tränen- 
drüsen soll ein Produkt gebildet oder angehäuft werden, welches die Gesichtsbewegungen 
anregt. Die Tränen werden als die Folge einer Autointoxikation aufgefaßt. Das hypo- 
thetische Gift wird Lacrymaline benannt. Martin Jacoby (Berlin). 


Kolmer, W., und Oskar Eisinger: Über das Gehörorgan von Elephas indieus. 
(Physiol. Inst., Univ. Wien.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 57, 
H. 3, 8. 175—187.. 1928. 


Es wurde das Gehörorgan eines 7 Monate alten Elefanten nach Fixation in Bidro- 
mat-Formol-Eisessig in Salpetersäure unter Kontrolle mit Röntgenstrahlen entkalkt, 
6 Monate lang mit Oeloidin durchtränkt und in Serien zerlegt. Das Trommelfell 
ist schon beim jungen Tier außerordentlich voluminös, sein Durchmesser 25 mm, 
die trichterförmige Vertiefung über 12 mm. Der relativ dicke Überzug der 
Paukenhöhlenschleimhaut auch auf den Gehörknöchelchen läßt, außer am Hammer, 
an der eröffneten Paukenhöhle wenig Einzelheiten hervortreten. Die geräumige 
Schnecke besitzt 2,5 Windungen. Das Schläfenbein ist auch beim jungen Tier 
schon so weit pneumatisiert, daß größere luftgefüllte Räume teilweise den Anulus 
tympanicus umgeben. Auf dem Querschnitt der Schneckenwindungen fällt vor 
allem das Fehlen eines Rosenthalschen Kanals auf, und die Breite des Ligamentum 
spirale. Im übrigen ist der Ductus cochlearis ähnlich gebaut wie bei anderen 
Ungulaten. Die Basilaris verbreitet sich von 200 in der Mitte der Basalwindung auf 
800 «in der Nähe des Hamulus. Die Haarzellen, die Deiterschen Zellen und die ganze 
Anordnung des Cortischen Organs entspricht im allgemeinen dem was man etwa 
beim Schwein beobachtet, auch in bezug auf die feineren cytologischen Einzelheiten, 
Die Stria vascularis enthält wenig Pigment, ziemlich reiche Capillaren im Epithel. 
Ein Vas prominens scheint nicht entwickelt. Die Fasern der Basilaris sind sehr zart, 
die tympanale Belegschichte überall hochgradig rückgebildet. Ein Vas spirale in ihr 
ist nur in der obersten Windung deutlich erkennbar. Entgegen sonstigen Befunden 
ist auch der Limbus spiralis pigmentiert. Die ziemlich gut erhaltenen Maculae weichen 
nicht prinzipiell von anderen Tieren ab. Die knöchernen Bogengänge sind die weitesten 
aller Säuger mit 2080 im Längs-, 1440 u im Querdurchmesser des ovalen Querschnittes. 
Auch der nicht kreisrunde häutige Bogengang hat einen größten Durchmesser von 528 u. 
Die Ampulle ist auf dem größten Querschnitt 2112 « weit, so daß hier der größte Bogen- 
gangsapparat bei Säugern beobachtet wird. Merkwürdig ist der sonst bei keinem 
Wirbeltier beobachtete Befund von ziemlich reichlichem Pigment im Sinnesepithel der 
Orista. An den Bogengängen fehlt eine Raphe oder Rüdingersche Wärzchen. Die 
Gehörknöchelchen sind sehr groß, bestehen aus schwammigem Gewebe, über das 
Stapes-Incusgelenk zieht ein Nervenstrang. Durch den Stapesschenkel treten venöse 
Gefäße hindurch. Der Incus ist schon pneumatisiert, so daß fingerförmige Hohlräume 
bis in dessen Knochenmark hinein zu verfolgen sind. W. Kolmer (Wien). 
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Fermente. Gärungschemie. Mikrgorganismen. 


Sherman, H. C.: An investigation of the chemical nature of two typieal enzymes: 
Panereatie and malt amylases. (Eine Untersuchung über die chemische Natur zweier 
typischer Enzyme: Pankreas- und Malzamylase.) (Dep. of chem., Columbia univ., 
New York.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 9, Nr. 3, 8. 81—86. 1923. 

Eine nach einem etwas modifizierten Osborneschen. Verfahren dargestellte 
Malzamylase bestand aus Eiweiß und Eiweißspaltungsprodukten. Je weiter das Eiweiß 
gespalten wird, desto unwirksamer wird die Amylase. Pankreasamylase ist noch emp- 
findlicher gegenüber der Hydrolyse. Die rein dargestellte Pankreasamylase ist so enorm 
wirksam, daß der negative Ausfall der Eiweißreaktionen nichts beweist, da die Enzym- 
reaktionen 1000 mal empfindlicher ist. Analysen nach van Slyke fallen so ähnlich 
wie bei den echten Eiweißkörpern aus, daß man Grund zu der Annahme hat, daß das | 
Eiweiß mit dem Enzym wesentlich zusammenhängt. Ferner spricht für die Eiweiß- ' 
natur der Amylasen, daß sie gegen Antiseptica, welche Eiweißkörper füllen (z. B. Kupfer- 
sulfat) viel empfindlicher sind als gegen Lipoidlösungsmittel (z. B. Toluol). Ferner 
spricht für die Eiweißnatur der Amylasen, daß Aminosäuren die Wirkung steigern, 
und zwar gerade dann der Herabsetzung der Wirkung entgegenwirken, wenn durch 
bestimmte Umstände, wie erhöhte Temperatur, die Wirkung abnehmen würde. Lysin 
und Tryptophan fördern die zuckerbildende, aber nicht die Stärke spaltende Funktion 
der Pankreasamylase, was für die Zweienzymtheorie spricht. Jedoch ist diese Theorie 
sehr unwahrscheinlich, da bei der Reinigung des Enzyms die Parallelität beider Funk- 
tionen immer gewahrt bleibt. Man kann annehmen, daß im Enzymmolekül die ver- 
schiedenen Aminosäuren verschieden fest gebunden sind, so daß bei allmählicher 
Abspaltung Zusätze eine verschiedene Wirksamkeit entfalten. Bei optimalem p% 
können die Aminosäuren nicht durch andere organische Verbindungen, welche auch 
die Aminogruppen und die Carboxylgruppen enthalten, ersetzt werden. Auch das 
spricht für die enge Beziehung zum Eiweiß. Das p„-Optimum der Pankreasamylase- 
ist 6,9, das der Malzamylase 4,4. Martin Jacoby (Berlin). 

Terroine, Emile F., et St. J. Przylecki: Les röles du sue paneratique dans ia 
digestion des matitres albuminoides; importance relative de la trypsine et de l’örepsine.. 
(Die Rolle des Pankreassaftes bei der Verdauung der Eiweißstoffe. Relative Wichtigkeit 
des Trypsins und des Erepsins.) (Inst. de physiol. gen., fac. des sciences, Strasbourg.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 20, H. 4, 8. 377—396. 1923. 

Der nicht durch Kinase aktivierte Pankreassaft greift die normalen Produkte der 
Magenverdauung an. Zufügung von Kinase beschleunigt die Zersetzung. Vergleicht 
man die Wirkung von nativem und mit Kinase aktiviertem Pankreassaft gegenüber 
den Produkten der Magenverdauung, die in einem Stadium sich befinden, wie solche. 
die man aus einer Pylorusfistel erhält, so zeigt’sich, daß das Pankreaserepsin mindestens 
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ebenso wichtig ist wie das Pankreastrypsin. Die relative Wichtigkeit des Trypsins f 
und Erepsins hängt von dem Grade der vorausgegangenen Magenverdauung ab. Wenu N 
die Magenverdauung schwach ist, ist die Rolle des Trypsins vorherrschend. Bei starker Mi 
Spaltung im Magen ist die Trypsinspaltung gering. Während die Pankreasverdauung N 
fortschreitet, tritt die Bedeutung des Trypsins gegenüber dem Erepsin immer weite» N 
zurück. Unter Erepsinwirkung versteht der Autor die Einwirkung des Pankreassaftes | |; | 
der nicht mit Kinase aktiviert ist. Martin Jacoby (Berlin). N 

Wilson, John Arthur, and Albert F. Gallun, jr.: Panereatin as an unhairing agent N 
{Pankreatin als Enthaarungsmittel.) (Zaborat. of A. F. Gallun, Milwaukee.) Industr. » h 
engineer. chem. Bd. 15, Nr. 3, S. 267—269. 1923. 

Wenn man Kalbshaut in verdünnter Natronlauge quellen läßt, mit NaH,CO, neutralisien ü 
und sie dann in eine geeignete Lösung von Pankreatin bei 25° bei Luftzutritt bringt, wir] IN 
das Haar vollkommen abgelöst; aber das ist keine Enzymwirkung. Denn sie fällt fort be} it 
Zusatz von Toluol. Bei geeigneter Vorbehandlung kann jedoch bei 40° das Pankreatin di} |], 


Eintfernung der Haare bewirken. Martin Jacoby (Berlin). 
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Tinti, M.: Der Einfluß der Temperaturerhöhungen auf die Oberflächenspannung 
bei verschiedenen Bakterienarten. (Hyg.-Inst., Uni. Greifswald.) Zeitschr. f. Immuni- 
tätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., Bd. 36, H, 4, 8. 337—347. 1923. 

Nachprüfung der Gildemeisterschen Angaben über die Beeinflussung der 
"JOberflächenspannung von Bakteriensuspensionen durch erhöhte Temperaturen. Bei 
"IP Typhus- und Paratyphus B-Bacillen fiel die Nachprüfung abweichend aus; nicht alle 
Typhusstämme zeigten Zunahme bei 80°, Abnahme bei 100°, bei Paratyphus war nur 
kontinuierliche Abnahme beim Erwärmen festzustellen. Andere Bakterienarten zeigten 
" erst bei Temperaturen von mehr als 100° deutliche Abnahme. Seligmann. 


Petragnani, Gianni: Le soluzioni ipotoniche nella tecnieca dello studio mor- 
fologico dei mierorganismi e la colorazione della Spirochaete pallida Schaudinn. 
(Hypotonische Lösungen in der Technik morphologischer Untersuchungen von Mikro- 
"lorganismen und die Färbung der Spirochaete pallida Schaudinn.) (Istit d’ig. sperim., 
"hestit. di studi sup., Firenze.) Policlinico, sez. med. Bd. 29, H. 8, S. 434—445. 1922. 
i Das Färbeprinzip besteht in der Kombination von hypotonischen Lösungen, besonders 
der Aqua destillata und einer vom Verf. angegebenen Beizflüssigkeit. Das destillierte Wasser 
‚| macht die Zellen farbdurchlässiger, entfernt gelöste Eiweißsubstanzen und erleichtert so die 
Darstellbarkeit von Mikroorganismen und Zelleinschlüssen. Die Beize macht die auf gewöhn- 
liche Weise nicht färbbaren Mikroorganismen färbefähig. Das destillierte Wasser verhütet 
durch seine vorhergehende Wirkung, daß der gesamte Untergrund gebeizt und färbbar wird, 
da die betr. Substanzen durch das Wasser entfernt werden (amorphe, kolloidale Substanzen 
| organischer Natur, Salze u. a.). Auch flüssige Bakterienkulturen, Blutausstriche und dicke 
.| Tropfen eignen sich für das Verfahren ebenso wie Reizserum und Filtrate infektiöser Gewebe. 
Beizung und Färbung kann man auf einmal ausführen, wenn man Anilinfarben mit Benzidin- 
I Kern benutzt. Technik: Ausstrich oder dicken Tropfen an der Luft trocknen, dann (am besten 
nach 12—24 Stunden) eintauchen in eine Reihe hypotonischer Lösungen, wenn es sich um 
empfindliche Zellstrukturen handelt, sonst in destilliertes Wasser, das pro Kubikzentimeter 
einen Tropfen Wasserstoffsuperoxydlösung enthält. Die hypotonische Reihe, ‚besteht aus 
1. Aqua dest. + 0,6% NaCl, 2. Aqua dest. + 0,3% NaCl, 3. Aqua dest. + 1 Tropfen H,O, 
auf 1Ocem. Alle bei 37°. Aufenthalt 5 Min. in 1., 5 Min. in 2. und 10—20 Min. in 3. Luft- 
trocknen, Fixieren in Methylalkohol oder Flamme, Färben, Spülen, Trocknen. Wird die Beize 
angewendet, so fällt die Fixation weg; Nachfärben mit Carbolfuchsin. Für die Färbung der 
Spirochaete pallida: Reizserum in diekem Tropfen aufbringen, luftirocken werden lassen, 
destilliertes Wasser mit H,O, (1 Tropfen auf 10 ccm) 20—30 Min., Lufttrocknen, Petragnanis 
Beize, Erhitzen bis zur Dampfentwicklung (mehrmals unter Nachgießen), Waschen, Carbol- 
fuchsin. Ausgezeichnete Resultate. Seligmann (Berlin). 

Chatton, Edouard, et M. Chatton: La sexualit& provoquee experimentalement chez 
un infusoire: glaucoma seintillans. Predominance des conditions du milieu dans son 
döterminisme. (Experimentell erzwungene Konjugation bei Glaucoma seintillans und 
ihre Auslösung durch Umweltsfaktoren.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 176, Nr. 16, $S. 1091—1093. 1923. 

Die Verff. arbeiteten mit gemischten Reinkulturen (in Reagensgläsern zu je 
10 ccm Heuinfus bei 19° C); als Futter dient eine einzige Bakterienart; die Reinheit 
der Kultur wird regelmäßig bakteriologisch kontrolliert (aseptisches Hantieren ist 
demzufolge Vorbedingung), in denen die Vermehrung in 6 Tagen nach der Beimpfung 
ihr Ende erreicht. Von da ab herrscht „Ernährungsgleichgewicht“, welche Periode 
als „Krisis‘“ bezeichnet wird. Erfolgt die Überimpfung der Kulturen alle 8 Tage, so 
bleibt die Teilungsrate ungefähr gleich. In so geführte Kulturen tritt nun die Kon- 
Jugation (zu bemerken ist, daß Glaucoma zu den Ciliaten gehört, die nicht sehr zur Kon- 
jugation neigen) entweder 24—36 St. vor der „Krisis‘ ein (‚culture zygog&ne“), oder 
sie bleibt völlig aus (‚culture azygogene“). Maßgebend hierfür erscheint zunächst die 
Beschaffenheit des für die Heudekokte verwandten Wassers. Nach der im Obigen 
mitgeteilten Periodizität der Kultur glauben die Verff. zu dem Schluß berechtigt 
zu sein, daß eine Störung des „Ernährungsgleichgewichtes“ ein auslösender Faktor 
ist. Daß an dem Eintritt der Konjugation noch ein anderer Faktor beteiligt ist, 
lehrte die spektroskopische Untersuchung der, Kulturflüss'gkeit von „zygogenen“ 
Kulturen, die stets einen höheren Ca-Gehalt aufwies als die aus „azygogenen“- 
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Röhrchen. Durch Beigabe von Cal, (1-—-20 g pro 1000 com Flüssigkeit) konnten 
alle Kulturen „zygogen‘“ gemacht werden und das stets. (Es gibt also keine re- 
sistente Periode.) Ähnliche, wenn auch nicht so durchschlagende Erfolge ergaben 
Zusätze von CaBr,, FeCl,, NaCl, NaOH und anderen Salzen und Basen. In „zygogenen“ 
Kulturen ist von vornherein die Vermehrung im allgemeinen geringer als in „azygo- 
genen“; für das Ausbleiben der Konjugation ist also kein schädigender Faktor ver- 
Antwortlich zu machen. — Die Mitteilung ihrer Resultate leiten die Verff. mit einer 
Darstellung der gegenwärtigen Problem- und Sachlage ein; am Schlusse glauben 
sie das Vorhandensein von innerlich bedingten Entwicklungseyelen bei Glaucoma in 
Abrede stellen zu dürfen. Karl Bela (Dahlem). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Ortoleva, V.: Rieerehe sperimentali sulla fagoeitosi. XVII. Valore fagoeitario e 
potere opsonieo nel digiuno e nella alimentazione insuflieiente. (Experimentelle Unter- 
suchungen über die Phagocytose. XVIII. Phagocytärer Wert und opsonischer Index 
beim Hunger und bei ungenügender Ernährung.) (Zstit. di patol. gen., univ., Palermo.) 
Ann. di celin. med. Jg. 12, H. 2, 8. 81—94. 1922. 

Versuche an Kaninche ‚n ergaben, daß bei völligem Hunger sowie bei unzureichender 
Ernährung die Fähigkeit des Organismus, sich gegen das Eindringen von Bakterien 
(durch Leukocytenphagocytose zu verteidigen, herabgesetzt ist, was sowohl in einer 
Verringerung des mit Typhusbakterien bestimmten phagocytären Wertes als auch 
des opsonischen Index des Serums zum Ausdruck kommt. Die Befunde erklären die 
geringere Widerstandsfähigkeit hungernder Organismen gegen Infektionen. (XVII, 
la Mendola, vgl. diese Berichte 18, "400.) F, Laquer (Krankfurt a. M.) 


Di Renzo, Franco: Ricerche sperimentali sulla fagocitosi. NIX. Fagocitosl 
spontanea e valore opsonico nel colpo di ealore. (Experimentelle Untersuchungen 
über die Phagocytose. XIX. Spontane Phagoeytose und Gehalt an ÖOpsoninen beins 
Hitzschlag.) (Zstit. di patol. gen., univ., Palermo.) Arch. di seienze biol. Bd. 4, Nr. 1/2 
8. 199—207. 1923. 

Beim Sonnenstich (Kaninchen) zeigt sich eine beträchtliche Verringerung des Ver) 
mögens zur Phagoeytose. Diese beruht ausschließlich auf einer Veränderung des Gehalte 
des Serums an Opsoninen, der bis zum Tode sinkt, während die phagocytäre Tätigkeit de 
Leukocyten normal bleibt. Bei nicht tödlichem Ausgang erreicht der Gehalt an Opsonine» 
sehr rasch wieder die Norm. Wachholder (Breslau), 

Gay, Frederick P.: On local and general immunity. (Über lokale und allge 
meine Immunität.) (Dep. of bacteriol. a, exp. pathol., univ. of California, Berkeley 
Journ, ofimmunol. Bd. 8, Nr. 1, 8.110. 1923. 

Kritische Besprechung der wichtigsten Literatur über lokale und allgemein 
Immunität, besonders der französischen Arbeiten. Daran anschließend eigene Ve 
suche: ein Streptokokkenstamm, dessen Virulenz durch langdauernde Passagen ein 
gestellt war, verursacht bei intrapleuraler Injektion Pleuraempyem, bei intradermali 
Erysipel, bei intravenöser Sepsis. Mit bestimmten, subletalen Dosen läßt sich ein 
Immunität erzeugen, die nach intravenöser Vorbehandlung nur gegen intravenö 
Reinfektion schützt, bei intradermaler Vorbehandlung nur gegen Erysipel, bei intr 
pleuraler nur gegen Empyem. Dabei sind die Reinjektionsdosen für die einzeln 
Infektionsformen annähernd gleich groß. Diese Experimente stellen eine echte lok# 
Immunität sicher. Seligmann (Berlin). 

Ehrentheil, O., und W. Weis-Ostborn: Untersuehungen über Eiweiß und Lip» 
mit Hilfe der Saponinhämolyse. (II. med. Klin., Wien.) Zeitschr. f. Immunitätsfors® 
u. exp. Therapie, Orig., Bd. 86, H. 4, 8. 356-367. 1923. 

In Fortsetzung der Versuche von Luger, Weiß-ÖOstborn und Ehrenth 
(vgl. diese Berichte 19, 464) untersuchten die Verff. die Hemmung der Saponinhän 
Iyse durch menschliches Schwangerenserum. Entsprechend dem höheren Cholester 
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zehalt dieses Serums fand auch in der Mehrzahl der Fälle eine höhere Schutzwirkung 
segenüber der Hämolyse von Hammelblutkörperchen durch Saponinlösung (1 : 4000 
bzw. 1:8000) statt. Von 41 Seren Schwangerer aus dem 10. Graviditätsmonat war 
bei 10 Seren trotz höheren Cholesteringehaltes eine geringere Hemmung als durch 
Normalserum zu beobachten. Von dieser Tatsache ausgehend, suchten die Verff. 
festzustellen, welche Bestandteile des Menschenserums außer dem Cholesterin für die 
Hämolysehemmung in Betracht kämen. Wurden .durch Ätherausschüttelung die 
Serumlipoide zum Teil entfernt, so fiel die hemmende Wirkung des Serums fort. Nach- 
trägliche Cholesterinbestimmungen im ausgeschüttelten-Serum nach Kumagawa- 
Suto zeigten im Schwangerenserum noch einen Rest von Cholesterin, der im Normal- 
serum nicht mehr aufzufinden war, aber allem Anschein nach für die Hämolyse- 
hemmung nicht in Betracht kam. Lipoidaufschwemmungen, die aus dem ausgeschüt- 
telten Serumlipoid gewonnen waren, hemmten die Saponinhämolyse, und zwar stärker, 
wenn Serum von Graviden benutzt war. Wurde ausgeschütteltes Serum und Lipoid- 
aufschwemmung (aus Normalserum) wieder vereinigt, so war kein Unterschied zwischen 
Serum von normalen und von schwangeren Frauen. In einzelnen Versuchen hemmten 
starke Serumkonzentrationen die Cholesterinwirkung. Die Verff. suchten darauf die 
Verhältnisse im Serum künstlich nachzuahmen und kombinierten in vitro teils Albumin- 
lösungen (Albumin krystall. Merck), teils Globulinlösungen (aus Pferdeserum nach 
Ammonsulfatfällung) mit Cholesterinaufschwemmungen. Beide Eiweißbestandteile in 
starker Konzentration schwächten die Hemmung der Saponinhämolyse durch Chole- 
sterin ab. Denselben Effekt erzielte man, wenn die Eiweißlösungen durch andere 
Kolloide, z. B. Stärkelösung oder Mastixemulsion ersetzt wurden. Es handelt sich also 
|um einen unspezifischen Vorgang, der wohl auf einer veränderten molekularen Ver- 
| teilung des Cholesterins in höher konzentrierten Kolloidlösungen beruht. In einigen 
Fällen wurde bei mittleren Konzentrationen des Serums eine Begünstigung der Saponin- 
hämolyse beobachtet, die derjenigen des Lecithins entsprach, so daß wohl auch die 
geringen Mengen von Leeithin, die im Serum enthalten sind, hier wirksam wurden. 
Robert Schnitzer (Berlin). 

Debenedetti, Ettore: Sui rapporti tra impilamento dei globuli rossi e certi fenomeni 
di agglomeramento degli spermatozoi umani. (Über Beziehungen zwischen der Pfeiler- 
bildung roter Blutkörperchen und einigen Erscheinungen bei der Zusammenballung 
menschlicher Spermatozoen.) (Osp. civ., Asti.) Rif. med. Jg. 39, Nr. 19, 8. 440—443. 1923. 

Verf. beschreibt eine Zusammenballung menschlicher Spermatozoen, die Analogien 
| zu einer von Lattes (diese Berichte 13, 277) an Blutkörperchen beschriebenen und als 
| „Impilamento“ (Pfeilerbildung) bezeichneten Erscheinung aufweist und mit der 
gewöhnlichen Agglutination nicht identisch ist. Einzelheiten im Original. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Diacono, Hector: Röle des globulines au point de vue hömolytique dans le serum 
de cobaye anti-mouton, analyse de leur popriete „‚antieorps“. (Die Rolle der Globuline 
des Antihammel-Meerschweinchenserums in bezug auf ihre hämolytische Wirkung; 
Analyse ihrer Antikörpereigenschaft.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, 
Nr. 13, S. 1009—1010. 1923. 
] Es sollte die Antikörpereigenschaft der Serumglobuline aus Antihammel-Meerschweinchen- 
serum analysiert werden. Die Sera stammten von einem Satz Meerschweinchen, die nach der 
Methode von Rubinstein (Traite pratique de s6rologie S. 113) vorbehandelt waren. Vor- 
bereitung: Fällung der Globuline mittels Kohlensäure, Aufnehmen der CO,-Globuline in 
einer Menge Kochsalzlösung, die dem ursprünglichen Serumyvolumen entspricht. Hammelblut- 
körperchenaufschwemmung colorimetrisch (nach der Skala von Vernes) eingestellt. Haupt- 
versuche: 1. In Röhrchen von 60 x 13 mm wird die Globulinsuspension (1 : 10 verdünnt) 
in steigenden Dosen (0,1, 0,2—1,0 cem) eingefüllt. Dazu je 0,8 cem Blutkörperchenaufschwem- 
mung, Kochsalzlösung ad 2,2 ccm, 30 Minuten 37°. Dazu dann je 0,4 ccm Meerschweinchen- 
komplement 1 : 10 verdünnt. Nach 5—7 Minuten 37° Hämolyse in allen Röhrchen. 2. Globu- 
linlösung mit frischem Meerschweinchenserum 1 : 5 gemischt. Das seinerseits 1 : 10 verdünnte 
Gemisch in steigenden Dosen (0,1—-1,0 cem) in 10. Röhrchen verteilt, dazu Kochsalzlösung ad 
1,8cem. Nach 30 Minuten Brutschrankaufenthalt dazu je 0,8 ccm A 
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mung. 30 Minuten Brutschrank, Zentrifuge: Totale Hämolyse vom 4. Röhrchen ab, d.h 
0,008 cem Globulinsuspension ist die minimale lösende Dosis. Ein gleichzeitig angesetzter Ver. 
such, bei dem die Verdünnung der Globulinsuspension mit frischem Meerschweinchenserum im 
Verhältnis 1: 10 hergestellt war (sonst genau wie oben beschrieben), gab Hämolyse vom 5.'Röhr- 
chen ab, also minimale lösende Globulindosis 0,005 cem. — Weitere Versuche wurden mit 
4 Antiseren angestellt, indem nebeneinander das Originalantiserum und der künstlich darge: 
stellte Komplex (Globulinsuspension — frisches Meerschweinchenserum zu gleichen Teilen 
in gleichen Verdünnungen wie das Originalserum titriert wurden. Die hämolytische Wirksam. 
keit des Komplexes im Vergleich zum Originalserum gab folgende Werte: 82,6%, 80,76%, 
80%, 81,25%. Verf. nimmt an, daß die mitgeteilten Tatsachen für die Analyse der humoraler 
Immunitätsreaktionen von Bedeutung sind, von Gutfeld (Berlin). 


Nema, 0.: Le retard ou Varret de Yagglutination speeilique par le complöment. 
(Verzögerung oder Hemmung der spezifischen Agglutination durch Komplement.) 
(Laborat., d’hyg. et d’hyg. soc., univ., Cluj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol, 
Bd. 88, Nr. 12, 8. 941—942. 1923. 


Die Agglutination von Flexner-Bacillen durch spezifisches — nicht bakteriolytisches — 
Immunserum (Kaninchen) wird durch Zusatz von 0,1 com inaktiven Meerschweinchenserums 
verzögert. Behandelt man die zu agglutinierenden Bacillen mit diesem Meerschweinchenserum 
vor, so unterbleibt die Agglutination überhaupt. Es handelt sich um eine Veränderung der 
Bakterienoberfläche durch das Serum, so daß die Bakterien zwar das Agglutinin binden, aber 
nieht mehr ausflocken, Typhus- und Paratyphusbacillen, ebenso Choleravibrionen werden in 
ihrer Agglutinabilität durch Komplementzusatz nicht verändert, Für die Praxis der diagnosti- 
schen Agglutination sollte daher inaktives Serum verwendet werden. ‚Robert Schnitzer, 


Balteano, I.: La vaceination antidysenterique par la voie eutande ehez les lapins. 
(Pereutane Immunisierung von Kaninchen gegen Dysenterie.) (Laborat. d’hyg., fac. de 
med., Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 943—944. 1923 

Verf. immunisierte Kaninchen durch Verreibung von Shigabacillen in die frisch rasiert« 
Haut. Verwandt wurden dichte Aufschwemmungen von Agarkulturen, und zwar lebende und 
erhitzte. Nach der Inokulation der letzteren kam es zu einer geringen Schwellung der Hau‘ 
mit nachfolgender Schuppung. Nach Verreibung lebender bildete sich ein oberflächliche, 
Schorf, der ohne Narbe nach 7—8 Tagen abgestoßen wurde. Die Prozedur wurde an einer an) 
deren Hautstelle nach 9 Tagen wiederholt. 9 Tage nach der ersten und zweiten Behandluns 
wurde die Agglutination des Serums geprüft; sowohl die mit toten wie mit lebenden Bacille» 
behandelten Tiere zeigten einen Titer von Y/,0—!/so nach einer Immunisierung, von 1/g, nac 
zwei Immunisierungen. 15 Tage nach der zweiten Immunisierung vertragen die Tiere di 
intravenöse Injektion von 2 cem Bouillonkultur (ca. 4fach tödliche Dosis). Nur ein mit tote 
Bacillen behandeltes Tier zeigte im Anschluß daran eine vorübergehende Lähmung der vordere 
Extremität. Robert Schnitzer (Berlin). 


Fabry, Paul: Les reactions d’immunit6 vis-A-vis d’une nouvelle race artificiel) 
de B. Coli. (Immunitätsreaktionen bei einer neuen künstlichen Colirasse.) Ann. € 
Vinst. Pasteur Jg. 36, Nr. 9, 8. 654—663. 1922. 


Züchtet man einen B. coli communior mindestens 1 Monat lang in Bouillonmit allmähliv 
steigendem Phenolgehalt, so nimmt der Stamm einige neue Eigenschaften an, die er dauert 
beibehält und erblich überträgt (16 Monate Beobachtungsdauer), Während seine kulturell, 
Eigenschaften sonst unverändert bleiben, verliert er das Vermögen der Indolbildung uw» 
gewinnt antigene Eigenschaften, die es bedingen, daß ein gegen ihn gerichtetes Antiserw 
spezifisch eingestellt ist und mit dem Ausgangsstamm nicht mehr reagiert. Auch bei Rü« 
übertragung auf normale Nährböden sowie nach Tierpassage bleiben diese Modifikatiom 
erhalten. Verf. sieht in dem Verlust der Indolbildungsfähigkeit den Ausdruck eines verändert 
Zellstoffwechsels, der ursächlich mit der Wandlung der antigenen Eigenschaften im Zusamm» 
hang steht. Seligmann (Berlin), 


Jeney, A. v.: Rassenbiologisehe Untersuchungen in Ungarn. (Inst. /. allg. Path 
u. Therapie, Univ. Szeged.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 17, 8. 546—547. 19 


Untersuchungen mit Hilfe der Isohämagglutination in den südlichen Teilen des heutüh 1 
Rest-Ungarns, als Ergänzung der von Verzär (diese Berichte 14, 278) gemachten Erhebumf |, 
in den nördlichen Teilen. Es ergab sich, daß der rassenbiologische Index bei Vollblutung: 


außerordentlich niedrig ist (1,06); daß er mit Zunahme der Assimilation bei einem oder bei 
Eltern wächst und bei den Slawen relativ’ hoch ist (1,48). Damit ist der schon von Ver |ı h 
und Weszeczky erhobene Befund, der eine auffällige Differenz zu den westlichen Völl 
darstellt, auch für Südungarn bestätigt. Vertiefung in die einzelnen Gruppen lehrt jed\ 
daß die Verhältnisse wahrscheinlich komplizierter liegen, als daß sie nur durch die Kombina, 
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von 2 Agglutininen und 2 Agglutinophilengruppen erklärt werden könnten, Quantitative 
Meßmethoden werden erforderlich werden, Seligmann (Berlin). 

Hecht, Hugo: Das Komplement als Funktion physikalisch-ehemischer Faktoren. 
Seine Beziehungen zum Fieber, Anaphylaxie, Narkose und Rausch. Zeitschr, f. Immuni- 
tätsforsch. u, exp. Therapie, Orig., Bd. 86, H. 4, 8. 321--337. 1923. 

Die Wirkung des Komplementes wird als Funktion des physikalisch-chemischen 
‚Zustandes des Serums (Oberflächenspannung, Leitfähigkeit, Dispersität usw.) auf- 
gefaßt. Durch die verschiedenen Inaktivierungsmethoden wird der physikalisch- 
‚chemische Zustand verändert und erst durch entsprechende Aufhebung dieser Ände- 
rungen ist die normale Tätigkeit des Komplementes wieder herzustellen (Reaktivierung). 
Die verschiedenen Inaktivierungsmaßnahmen (Säuren, Alkali, Salzmangel bzw. Salz- 
überschuß, Alkohol und Äther, Filtration, Erwärmung auf 56°, Schütteln usw.) führen 
‚auf verschiedenen Wegen zu dem gleichen Ziel, greifen aber an unterschiedlichen 
Punkten des normalen Serums und des Komplements an. Die meisten Eingriffe 
schädigen bzw. zerstören das Mittelstück des Komplements, andere — z. B. Erwär- 
mung auf 56° — das Endstück. Nachweis durch die Reaktivierung. So kann z. B. 
durch Hitze inaktiviertes Komplement durch ein Serum, bei welchem durch langes 
Stehen das Mittelstück inaktiviert — also Endstück noch vorhanden — ist, wieder 
aktiv werden. Wird durch hohe Salzkonzentration inaktiviert, so wird durch Ver- 
dünnung ein Serum wieder aktiv, da die physiologische Konzentration hergestellt 
wird. Physikalisch-chemisch werden diese Vorgänge als Ausfällungen bzw. Aus- 
flockungen und Ausschüttelungen der Eiweißbestandteile gedeutet, besonders der 
Globuline. Bei der Hitzeinaktivierung handelt es sich vielleicht um Abspaltung 
labilen Cholesterins, das dabei krystallinisch ausfällt. Die Krystalle sind alkohol- 
löslich, färben sich schwach mit Sudan und halten sich am Grunde des Röhrchens 
mindestens 2 Wochen. Verf. nimmt an, daß im gesunden Organismus ein Optimum 
des physikochemischen Zustandes im Serum vorliegt, das bei Krankheiten oder bei 
sonstigen Eingriffen gestört wird. So wird das Fieber aufgefaßt als eine regulierende 
Temperaturerhöhung auf einen vorangehenden, den physikalisch-chemischen Zustand 
des Organismus störenden Temperatursturz (Schüttelfrost). Als Beispiel dienen die 
Vaceinewirkung und der anaphylaktische Schock. Bei letzterem ist der Komplement- 
schwund ein der Temperaturerniedrigung und den übrigen Symptomen beigeordnetes 
Symptom. Als eine toxische Schädigung des physikalisch-chemischen Zustandes, 
die sich in Komplementverminderung äußert, wird die Narkose und die Alkoholver- 
giftung (Rausch) geschildert. Aufhebung des krankhaften Zustandes durch Salz- 
zufuhr. Hinweis auf das „künstliche Komplement“ von Liebermann. 

Robert Schnitzer (Berlin). 


Zunz, Edgard, ot Jean La Barre: Sur los modifications physico-chimiques du 
sang lors de P’injection de s6rum trait6 par l’agar. (Über die physikalisch-chemi- 
schen Veränderungen des Blutes nach Injektion von mit Agar behandeltem Serum.) 
(Inst. de therapeut., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 28, 8. 805—807. 1922. 

Injiziert man Meerschweinchen das Serum der gleichen Tierart, das nach Bordet 
‚mit Agar behandelt wurde, so treten im Blute der Carotis die gleichen Veränderungen 
‚auf, wie sie von den Verff, im Blute beim anaphylaktischen Schock beobachtet wurden 
(vgl. diese Berichte 12, 541), und zwar 1. Vermehrung der roten Blutkörperchen; 
2. Viscositätserhöhung des Gesamtblutes, aber nicht des Plasmas; 3. Gefrierpunkts- 
erniedrigung des Plasmas; 4. Erniedrigung der Oberflächenspannung des Plasmas 
und 5. Erhöhung des refraktometrischen Index desselben. Meerschweinchen, denen 
vorher Hirudin injiziert wurde, zeigen diese Veränderungen nicht; ebenso treten sie 
bei Verwendung untertödlicher Dosen oder inaktiven mit Agar behandelten Serums 
nicht in Erscheinung. Im allgemeinen sind die Reaktionen schwächer und weniger 
regelmäßig als im anaphylaktischen Schock durch Pferdeserum. Robert Schnitzer. 


Abrami, P.: L’anti-anaphylaxie. (Die Antianaphylaxie.) (Soc. vaudorse de med., 
18. V. 1922.) Rev. med. de la Suisse romande Jg. 42, Nr. 10, 8. 625—632. 1922. 

Zusammenfassender Aufsatz von vorwiegend klinischer Einstellung. Die Erscheinungen 
der experimentellen Anaphylaxie und die Methoden der Antianaphylaxie werden mit den 
menschlichen Überempfindlichkeitsreaktionen verglichen. Die Unterschiede werden auf die 
verschiedene Art der Sensibilisierung und auf die andere Reaktionsfähigkeit des mensch- 
lichen Nervensystems, besonders des vegetativen, zurückgeführt. Besprechung der antiana- 
phylaktischen Behandlungsmethoden, und zwar sowohl der spezifischen bei bekanntem sensi- 
bilisierenden Agens als auch der unspezifischen, wie Peptoninjektion, - Eigenserumbehandlung 
usw. Vielleicht handelt es sich auch um noch ungeklärte Zusammenhänge mit dem endo- 
krinen System; Schilderung eines Falles von Überempfindlichkeit (Bronchialasthma) gegen 
Rosen, die durch Schilddrüsenextrakt gut beeinflußt wurde. Robert Schnitzer (Berlin). 

Bordet, Jules: The Cameron prize leeture on microbie transmissible autolysis. 
(Cameron-Preis-Vorlesung über die übertragbare bakterielle Autolyse.) Brit. med. 
journ. Nr. 3240, S. 175—178.: 1923. 

Zusammenfassende Darstellung der Arbeiten Bordets und seiner Schule über das 
Twort-d’Herellesche Phänomen. Die einzelnen Bordetschen Originalarbeiten sind in 
diesen Berichten referiert worden. Die lesenswerte Zusammenfassung bringt nichts Neues. 

von Gutfeld (Berlin). 

Yabe, $.: The action of diphtheria toxin upon the eireulation. (Die Wirkung von 
Diphtherietoxin auf den Kreislauf.) (Pharmacol. laborat., uniw., Edinburgh.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 1, 8. 1—11. 1922. 

Die Wirkung intravenös injizierten Diphtherietoxins erscheint bei Katzen erst 
viele Stunden nach der Injektion, selbst bei der Injektion einer vielfach tödlichen Dosis. 
Sie äußert sich dann in einer Verschlechterung der Atmung und einer Senkung des 
Blutdrucks. In diesem Stadium ist die Schwelle für die reflektorische Blutdrucksteige- 
rung durch Reizung des Ischiadicus stark erhöht. Die Erregbarkeit des Vasomotoren- 
zentrums ist demnach durch das Toxin herabgesetzt. Dagegen läßt sich keine Schwä- 
chung der Herztätigkeit feststellen, da nach vorübergehender Abklemmung der Aorta 
der Blutdruck ebenso ansteigt wie bei unvergifteten Tieren. Desgleichen läßt sich keine 
Schädigung der peripheren vasoconstrietorischen Nerven feststellen. Die vasomoto- 
rische Wirkung des Diphtherietoxins ist demnach eine rein zentrale. Wachholder. | 

Slavoaca, Titus: Relation entre la dose therapeutique du salvarsan et le degr« 
de Pinfeetion dans la trypanosomiase des souris. (Beziehungen zwischen therapeutische‘ 
Dosis des Salvarsans und dem Stande der Infektion bei der Trypanosomenerkrankun! 
der Maus.) (Laborat., inst. d’hyg. soc., univ. Cluj.) Cpt. rend. des s6ances de la soc 
de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 939—941. 1923. 

Verf. behandelte 3 Serien von Mäusen, die intraperitoneal mit Nagana infiziert waren, m! 
Salvarsan. Die erste Serie wurde 1 Stunde nach der Infektion behandelt, es wirkte 0,00008 
Neosalvarsan. Die zweite Serie wurde am nächsten Tage bei fortgeschrittener Infektion b« 
handelt, wobei 0,00006 g Neosalvarsan sich als wirksam erwies. Wird nach 2 Tagen auf d« 
Höhe der Infektion behandelt, so führt noch die Anwendung von 0,0004 .g Neosalvarsan zu] | 
Heilung. Es handelt sich nicht um Antikörper, welche die Wirkung des Medikamentes unter] 
stützen, sondern die Menge der Parasiten führt zu energischerer Reduktion und daher zur Ve 
stärkung der Wirkung selbst kleinerer Salvarsanmengen. Robert Schnitzer (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Schwartze, Erich W.: The so-called habituation to „arsenie“: variation in tl 
toxieity of arsenious oxide. (Die sogenannte Gewöhnung an „Arsenik“. Wechsel in d 
Giftigkeit von Arsenoxyd.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 20, Nr. 
S. 181—203. 1922. 

Widersprüche in der Literatur über den verschiedenen Toxizitätsgrad versch 
dener Präparate von ungelöstem Arsenoxyd sind nach ausgedehnten Versuchen d 
Verf. an Ratten, Kaninchen, Hühnern auf Unterschiede in der Korngröße zu beziehe 
je feiner, desto giftiger. Ratten: Sichere letale Dosis gelöst 75 mg/kg; ungel« 
bei Korngröße mit 0,0125—0,0025 mm Durchmesser etwa 100 mg/kg, bei meist 0,25 ' 
0,125 mm etwa 350 mg/kg oder noch etwas mehr; bei Krystallen von etwa 0,25—0,3 ıı 


etwa 500 mg/kg. Die Giftigkeit schwankt also bis ums öfache. Kaninchen: Gelöst 
15—20 mg/kg; bei 0,0125—0,0025 mm etwa 25 mg/kg, bei 0,25—0,125 mm etwa 


200 mg/kg. Hühner: Gelöst 66,7 mg/kg, bei den feineren Pulvern etwa 75 mg/kg, 


bei 0,25—0,125 mm 200 mg/kg. Die etwas größere Giftigkeit der groben Krystalle 
bei Hühnern ist vielleicht auf die Zerkleinerung im Kropf zurückzuführen. Im übrigen 
ist der auf Pulverfeinheit beruhende Unterschied im Giftigkeitsgrad wohl so zu erklären, 
daß feingepulvertes As,O, bedeutend leichter und rascher resorbiert wird als die gröberen 
Sorten, die wohl zu einer längeren Intoxikation Anlaß geben könnten, aber vorher durch 
Entleerungen entfernt werden. Die Brechwirkung an der Katze, die am besten aus der 
Konzentration des Emeticums im Futter bestimmt wird, ist ebenfalls von der Feinheit 
des Pulvers abhängig; so vertrug ein Tier von grobkrystallinischem As,0, 2 g = der 
6fachen Menge der größten bekannten Portion der Arsenesser. Jedoch sind hier die 
Grenzen nicht so scharf wie bei der Dosis letalis, was sicherlich darauf beruht, daß die 
brechenerregende Periode viel kürzer ist als die Zeit, in der tödliche Mengen aufgenom- 
men werden können. Von Arsensulfid (2—8 mm) vertrug ein Kätzchen 8 g = 24fache 
Menge der Arsenesser; von feingesiebtem (40 Maschen pro Zentimeter) töteten 0,5 g 
in 100 g Fleisch ein Kätzchen nicht (= etwas mehr als die Höchstmenge an As,O, der 
Arsenesser.) Die 66—100fache Menge an Arsensulfid, verglichen mit As,O,, ist zur 
Brechwirkung notwendig. — Demnach bedürfen auch die Literaturangaben über „Ge- 
wöhnung‘ an Arsenik vom Gesichtspunkte der Korngröße einer Nachprüfung. Bei 
dem Begriff „Gewöhnung‘“ war gleiche Giftigkeit aller Präparate und starke Annäherung 
der Toxizität des festen an gelöstes Arsenoxyd vorausgesetzt, während doch beim ge- 
lösten die „Gewöhnung‘ nicht demonstriert werden konnte. Sie muß unterschieden 
werden von individueller, durch die Kost verursachter Widerstandsfähigkeit der 
Arsenesser, dem möglichen therapeutischen Arsenikeffekt und etwaiger chronischer 
Intoxikation. Aus allen Berichten über Arsenesser scheint, auch in Berücksichtigung 
der sehr wenigen bekannten Schädigungen, hervorzugehen, daß grobes Arsenik 
genossen wurde, das wegen seiner geringen Resorbierbarkeit (vgl. die geringen berich- 
teten As-Ausscheidungen im Harn) unschädlich ist. Die Verträglichkeit großer Dosen 
ist daher keine Eigenschaft der Person (etwa „Immunität‘) als vielmehr eine solche 
des betreffenden Präparates, besonders seiner Löslichkeit, die u. a. auch von der Korn- 
größe abhängt. Soll in einem bestimmten Fall die Gewöhnung bewiesen werden, so 
muß die orale tödliche Gabe des betreffenden Arsenikpräparates bestimmt und dann 
mit der gleichen Substanz unter den gleichen Maßnahmen gezeigt werden, daß entweder 
mehr als diese Dose oder mehr als die tödliche der gelösten Substanz ertragen wird. 
Diese Bedingungen sind aber bisher nirgends erfüllt worden, und die Frage der Ge- 
wöhnung ist daher noch offen. P. Wolff (Berlin). 

Voegtlin, Carl, and J. W. Thompson: Quantitative studies in chemotherapy. 
VI. Rate of exeretion of arsenieals, a faetor governing toxieity and parasitieidal action. 
(Quantitative chemotherapeutische Studien. VI. Ausscheidung der Arsenikalien, als 
übergeordneter Faktor von Toxizität und parasitocider Wirkung.) (Div. of pharma- 
col., hyg. laborat., United States public health serv., New York.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therapeut. Bd. 20, Nr. 2, $S. 85—105. 1922. 

Voegtlin, Carl, Helen A. Dyer and Dorothy Wright Miller: Quantitative studies 


in ehemotherapy. VII. Eifeet of ligation of the ureters or bile duet upon the toxieity 


and trypanoeidal action of arsenieals. (Quantitative chemotherapeutische Studien. 
‘VII. Wirkung der Ureteren- oder Gallengangsunterbindung auf Giftigkeit und trypa- 
nocide Wirkung der Arsenikalien. (Div. of pharmacol., hyg. laborat. United. States 
public health serv., New York.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 20, Nr. 2, 
.8..129—151. 1922. 

In Fortsetzung früherer Arbeiten über die chemotherapeutische Wirksamkeit 
der Arsenikalien auf die experimentelle Trypanosomeninfektion der Ratte (vgl. 
Voegtlin und Smith, diese Berichte 5, 311; 7, 115; 9, 155) untersuchten die Verff. 
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die Beziehungen zwischen Toxizität und Parasitocidie einerseits, der Ausscheidung | 
andrerseits. Zu diesem Zwecke injizierten sie weißen Ratten intravenös wässrige 
Lösungen von Arsenikalien und zwar 1. mit 5-wertigem As, 2. mit 3-wertigem Arsen- 
oxyd und 3. von Arsenobenzolverbindungen. 

Die Tiere erhielten eine Dosis, die pro Kilogramm Körpergewicht 3cem einer Lösung 
1: 100 von Arsenik entsprach. Danach wurden sie in besondere Einzelkäfige gebracht, die 
Abflüsse für Urin und Kot enthielten. Der nach 6 Stunden gelassene Urin und der nach dieser 
Zeit durch Exprimierung der Blase gewonnene wurden gesammelt; nach weiteren 18 Stunden 
wurde spontan gelassener Urin sowie das Reinigungswasser von Boden und Abfluß des Käfigs 
gesammelt, so daß eine Tagesmenge zusammen kam. Gleichfalls wurde nach 24 Stunden der 
Kot der einzelnen Tiere gesammelt, die Tiere getötet und der Darminhalt mit den Faeces ver- 
einigt. Die As-Bestimmung für Urin und Faeces erfolgte in der Weise, daß die gesammelten 
Proben — zu jedem Versuch dienten 5 Tiere — im Heißluftofen getrocknet wurden, danach 
zerpulvert und mit 2—3% ihres Trockengewichts Kaliumcarbonat versetzt wurden. Im elek- 
trischen Verbrennungsofen wurde dieses Material bei 250—300° verascht, wiederholt mit 
Salzsäure (1 : 3) ausgezogen und schließlich auf 50—100 ccm mit Salzsäure (1 : 3) aufgefüllt. 
Die As-Bestimmung erfolgte nach G utzeit: weithalsige Generatorflaschen zu 100 ccm wurden 
mit 2 aufrechten Röhren verbunden, die locker mit absorbierender, mit 5proz. Bleiacetat- 
lösung getränkter Baumwolle angefüllt waren. An die zweite Röhre war ein schmales Röhrchen 
angeschlossen, das den Teststreifen enthielt, d. h. starkes Löschpapier, das 1 Stunde mit 5 proz, 
alkoholischer Quecksilberbromidlösung getränkt war. In die Generatorflaschen kam eine Probe 
des Aschenauszuges, dann wurde das Gefäß zu Dreivierteln mit HCl (1 : 3) gefüllt und as-freies 
Zink zugefügt. Die H-Entwicklung blieb etwa 2 Stunden in Gang. Die Teststreifen wurden 
mit Standardstreifen verglichen, die durch Versuche mit bekannten As-Mengen erhalten 
waren. 

Die Tierversuche zeigten, daß die As-Ausscheidung bei einzelnen Tieren, die mit 
dem gleichen Präparat behandelt waren, verschieden ist und oft große Schwankungen 
zeigt. Immerhin war das Verhalten der verschiedenen Gruppen von Arsenikalien 
sehr charakteristisch, da die Ausscheidung der Präparate mit 3 wertigem As-Oxyd 
sehr langsam, diejenige der Verbindungen mit 5-wertigem As sehr schnell erfolgte. 
Die Arsenobenzole nahmen eine für die chemotherapeutische Leistung günstige Mittel- 
stellung ein. Das 5 wertige As wird besonders schnell durch die Nieren ausgeschieden, 
die Arsenobenzole, besonders das Arsphenamin (Salvarsan) hauptsächlich durch den 
Darm. Der Vergleich von Wirksamkeit (Toxizität + Parasitocidie) und Ausscheidung 
ergab ein Optimum für die Substanzen mit 3 wertigem As-Oxyd. Präparate der gleichen 
Gruppe unterscheiden sich hinsichtlich des Verhältnisses von Wirksamkeit : Aus- 
scheidung. Das liegt an der verschiedenen physikalischen Beschaffenheit chemisch 
zusammengehöriger Verbindungen, die mit ihrer Löslichkeit, Diffusibilität, elektrischen 
Ladung usw. in Zusammenhang stehen. In einer Reihe von Versuchen wurde auch 
das Blutserum dekapitierter Ratten in den ersten ®/, Stunden nach der Injektion 
untersucht. Dabei ergab sich, daß die Arsenikalien sich z. T. nur ganz kurze Zeit im Blute 
halten, höchstens 15 Minuten. Nach Applikation 3 wertigen As-Oxyds war nach 
17 Minuten noch ziemlich viel vorhanden. Die Verteilung im Organismus ist gleich- 
falls bei den verschiedenen Präparaten verschieden. 3 wertiges As-Oxyd geht wahr- 
scheinlich ziemlich feste Verbindungen mit Körperzellen ein, 5 wertiges As wird nur 
sehr locker gebunden. Die Arsenobenzole fallen wahrscheinlich im Körper bei pa 7,3 
aus und werden in der Leber gespeichert. Diese Verhältnisse sind in der folgenden 
Arbeit näher untersucht. — 2. Toxizität und Wirksamkeit der Arsenikalien wurde 
an Ratten geprüft, bei welchen teils die beiden Ureteren, teils der Gallengang operativ 
unterbunden war. 

Die Tiere vertrugen den operativen Eingriff als solchen stets sehr gut. Nach Ureteren- 
unterbindung starben sie nach 4—5 Tagen an Urämie. Die Ratten mit unterbundenem Gallen- 
gang wurden nach 7 Tagen getötet. Als Kontrollen dienten einerseits Tiere, denen Ureteren 
bzw. Gallengang unterbunden war, die aber nicht behandelt wurden, zum anderen behandelte 
Tiere, bei denen die ganze Operation, jedoch ohne Unterbindung ausgeführt worden war. 
Es sollte festgestellt werden, ob nach Ausschaltung der Ausscheidungsmöglichkeit die Arsen- 
präparate giftiger wären bzw. auch besser auf die experimentelle Trypanosomeninfektion — 
mit Tryp. equiperdum — wirkten. Da eine Unterbindung des Darmes nicht angängig war, 
hatten sich die Verff. zur Unterbindung des Gallengangs entschlossen, unter der Voraussetzung 
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daß eine bestimmte Gruppe der As-Präparate, besonders die Arsenobenzole durch die Galle 
in den Darm ausgeschieden wurden. Geprüft wurde als Vertreter der Gruppe des 3wertigen 
As-Oxyds das p-Oxy-m-Aminophenylarsenoxyd und Natriumarsenit, von den Arsenobenzolen 
Salvarsan und Neosalvarsan und von den Verbindungen mit öwertigem As des Natrium- 
arseniat, ferner Arsacetin, Atoxyl und Arsenophenylglyein. 

Es zeigte sich, daß die durch die Niere ausgeschiedenen 5 wertigen As-Verbin- 
dungen nach Unterbindung der Ureteren wesentlich toxischer wurden, aber auch eine 
erheblich verstärkte Wirkung auf Trypanosomen zeigten, während die übrigen Prä- 
parate — mit Ausnahme des Neosalvarsans — keine Änderung ihres Verhaltens auf- 
wiesen. In gleicher Weise nahm nach Gallengangsabbindung in geringem Maße die 
Toxizität, sehr erheblich aber die chemotherapeutische Wirksamkeit bei den Arseno- 
benzolen zu. So wirkte von Salvarsan beim unterbundenen Tier noch 0,5 ccm (be- 
zogen auf eine lproz. Arsenlösung pro Kilogramm Tier), während beim Normaltier 
erst 2,25 ccm zur Abheilung führten. Diese Versuche bestätigen die Ansicht der Verff., 
daß Wirksamkeit und Giftigkeit der Arsenikalien in engem Zusammenhang mit der 
Ausscheidung der Präparate stehen. Die Arsenobenzole sind relativ ungiftig und 
werden kurz nach der Einverleibung in den Organen deponiert, in welchen sie zu den 
wirksamen Arsenoxyden oxydiert werden. Durch weitere Oxydation entstehen dann 
die 5 wertigen Arsene, die leicht ausgeschieden werden. Diese letztere Reaktion ist 
wahrscheinlich reversibel, worauf Verzögerungen in der Ausscheidung zurückzuführen 
sind. Die hier geschilderten Eigenschaften der Arsenobenzole lassen sie für die thera- 
peutische Anwendung als besonders günstig erscheinen. Robert Schnitzer. 

Delepine, Sheridan: Observations upon the effeets of exposure to arsenie fri- 
ehloride upon health. (Beobachtungen über die Einwirkung von Arsentrichlorid auf 
die Gesundheit.) Journ. of industr. hyg. Bd. 4, Nr. 8, 8. 346—364 u. Nr. 9, $. 410 
bis 423. 1922. 

Der tödliche Unfall eines Arbeiters, der das Bein mit Arsentrichlorid benetzt 
hatte, gab Veranlassung zu eingehenden Untersuchungen über Ätzwirkung, Haut- 
resorption und Inhalation dieser Substanz, sowie über die vorbeugenden Maßnahmen. 

Auf der Haut entstehen Verätzungen, im Tierversuch wurden örtliche Nekrosen und 
Entzündungserscheinungen beobachtet, die Tiere starben bald an akuter Arsenvergiftung, 
wenn nicht das Gift sogleich wieder abgeschwemmt wurde. Dabei wurde in den inneren Organen 
und in den Haaren Arsen festgestellt. Bei Einatmung der Dämpfe erfolgte rasch ein Spasmus 
der Kehlkopfmuskulatur mit Erstickung. Bei sehr starker Giftverdünnung war die Wirkung 
verschieden; zum Teil erfolgte der Tod erst nach einigen Tagen. Diese Abschwächung beruht 
teilweise auf neuen Verbindungen zwischen dem gasförmigen Gifte, dem Wasserdampf und 
Sauerstoff der Luft, wobei eine Zersetzung des AsCl, unter Bildung von Oxychlorid statt- 
findet. Die Verflüchtigungsfähigkeit ist ziemlich erheblich. Bei allen Tieren, die den Dämpfen 
ausgesetzt waren, wurde das Gift auch in den Haaren gefunden, und zwar in die Tiefe ein- 
gedrungen. Allerdings ist diese Imprägnierung kein Maßstab für die Giftexposition; in dieser 
Beziehung ergibt die Untersuchung von Harn und Kot maßgebendere Werte. An den Arbeits- 
plätzen, an denen AsCl, hergestellt oder verarbeitet wurde, konnte Arsen in der Luft sowie 
in den Haaren der Arbeiter festgestellt werden. Allerdings waren die gefundenen Werte sehr 
schwankend, in den Haaren 8—600 mg per 100 g, im Urin 5—220 mg per 100 ccm; die Werte 
waren verschieden je nach Entfernung von den Apparaten, vom Fußboden, je nach atmosphä- 
rischem Einfluß u. dgl. — Zum Arsen-Nachweis verwendete Verf, die Salzsäure-Kupfer- 
Methode sowie eine jod-volumetrische Methode; beide werden ausführlich beschrieben. 

Zum Schutze der Arbeiter müssen die Apparate möglichst dicht sein und durch 
Wasserverschluß abgedichtet werden. Dazu kommen undurchlässige Schutzkleidung, 
Handschuhe, evtl. Gasmasken. Schließlich schildert Verf. seine eigenen Erfahrungen 
mit dem AsCl, gelegentlich seiner Untersuchungen; er bekam Hautnekrosen an den 
Fingern, Reizungen der Luftwege, Kopfschmerzen, Brechneigung, Magendarmstörungen, 
starkes Hungergefühl, Gliederschmerzen, Fußödem. Im Urin wurden 20 mg per 100 ccm 
festgestellt. 7 Abbildungen, 7 Tabellen. Koelsch (München)., 

Weyl, Hermann: Eine Methode zur eolorimetrischen Bestimmung von Altsalvarsan 
und Neosalvarsan. (Inst. f. animal. Physiol., Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, 
Nr. 16, 8. 745. 1923. 


Neun Volumteilen Salvarsanlösung oder Neosalvarsanlösung wird 1 Volum einer leicht 
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erwärmten 1 proz. Gelatine zugesetzt. Dieser Zusatz bewirkt, daß die Salvarsanlösung nach 
Zusatz des Reagens (0,1 g Paradimethylamidobenzaldehyd in 20 cem 2/,,.HCl) klar bleibt. 
3 Teile Reagens werden 1 Teil Salvarsanlösung zugesetzt. Ablesung am Krüssschen Colo- 
rimeter, Renner (Altona). 


Fargher, Robert George, and William Herbert Gray: The ehemotherapy of anti- 
mony. Comparison of the antimonyl tartrates with the organie compounds of antimony. 
(Die Chemotherapie von Antimon. Vergleich der Antimonyltartrate mit den organi- 
schen Antimonverbindungen.) (Wellcome chem. research laborat., London.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 5, S. 341—360. 1921. 

Bestimmung der Toxizität durch intravenöse Injektion bei Mäusen; minimal 
tödliche Dosis (M.L.D.) in Gramm Substanz pro Kilogramm Gewicht innerhalb 
8 Tagen: 


% wasser- Darin 


löslich MLD Sbin 
Name Formel % 8b bei 18° ge/Kg mg 

K- Antimonyltartrat. . . C,H,0,SbK, !/;,H,0O 36,17 71,2: 20,016937547 
NH;,- B* >......0Hs0,N8b, 11/, H,O 36,51 66,0 0,02 7,4 
Na- 55 „0 .C4H,0,SbNa, YsH,0 38,01: 91,0 0,025 . 9;5 
Li- 5 ...... @4H,0,SbLi, 21/, H,O 35,75 180,0 0,04 14,3] 
Ba- = ..2 2 CgH,0,,Sb,Ba, 3 H,O 31,63 0,49 0,01 8,2; 
Chinin- E3 0 094H550pN;Sb, H,O 19,13 0,10 0,15 31,0 
Chinidin- r 20 04H5509N;Sb, 4 H,O 17,61 0,31 0,02 3,5 
Chinotoxin- S 2.2121. 0 H3%05N,Sb,11/,H,018,86. ‚25,0. - 0,023: 4,0, 
Hydrochinin- E >... O94H5105N;Sb, 5H,0O 17,11 2,24 0,03 5,1 
Cinchonin- a 22 09 H50;N;Sb, 1/, H,O 20,46 2,96 0,05 10,2 
Cinchonidin- Er 2% 6H570;N,Sb, 21/,H,0O 19,24 1,37 0,05 9,63 
Athylendiamin- er} FARBEN C,0H1s014NSb,, H,0 37,06 4,0 0,005 1,85 
Butylamin- 5 2... CgH,60,NShb, 2H,0O 30,48 * 238,0 0,045 15,0} 
Anilin- ? 2.2. C0H120,NSb, H,O 30,33 . .18,5 0,02 6,0 
p-Phenetidin- 4 2.2 G0gH160;NShb, H,O 27,29 85. 0,08 21,6: 
Glyoxalin- % „2. 0&H,0,N,8b, 2H,0O 30,87 46,7 0,045 13,8 
p-Acetaminophenylstibinsaures Na . (Cy,H20,0N;Sb;Na 40,12 0,133 55,8 
m-Acetaminophenylstibinsaures Na . C3,H,;070N5Sb,Na 40,12 0,174 69,8 
Phenylstibinsaures Na... .... Teilweise poly- 46,56 0,072 33,4 
p-Brompbenylstibinsaures Na . ee Gemisch 34,71 0,019 6,6 


P. Wolff (Berlin). 


Heinekamp, W. J. R.: The action of potassium salts on the medulla as shown by 
perfusion of the medulla of the terrapin (pseudomys troosti) with potassium salts. 
(Die Wirkung von K-Salzen auf die Medulla gezeigt an der Perfusion der Medulla der 
Schildkröte [Pseudomys Troosti] mit K-Salzen.) (Laborat. of pharmacol. and therap., 
univ. of Illinois, coll. of med., Urbana.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, 
Nr. 3, 8. 239—245. 1922. 


Die Ionenwirkung des K auf das Zentralnervensystem wird meist als erregbarkeits- 
herabsetzend angesehen. Demgegenüber zeigt Verf., daß das K-Ion das herzhemmende 
Zentrum der Schildkröte (Pseudomys troosti) erregt, so daß es zu völligem Heızstill- 
stand kommen kann. Wachholder (Breslau). 


Barbour, H, 6., and A. M. Hjort: Notes on the toxie effeets of chlorine antisepties 
in dogs. (Zur toxischen Wirkung chlorhaltiger Desinfektionsmittel bei Hunden.) 
(Dep. of pharmacol., Yale univ..school of med., New Haven.) Journ. of pharmacol. a. 
exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 3, 8. 201-206. 1921. 


Bei intraperitonealer Injektion ist Chloramin-T 1!/, mal so giftig wie Dakinsche Lösung, 
aber nur 1/,mal so giftig wie HgCl, (minimale tödliche Dosis: Chloramin 30, Dakin 45, HgCl, 
6 mg/kg). Alle 3 rufen je nach angewandter Menge mehr oder weniger schwere akute oder 
chronische Peritonitis, weiter Sinken des Gefäß- und Muskeltonus sowie der Körpertemperatur 
hervor. Tödliche intraperitoneale Gaben von Chloramin werden nicht resorbiert, sondern 
führen sogar zur Absonderung mindestens der gleichen Menge Körperflüssigkeit in die Bauch- 
höhle. Per os vertragen Hunde größere Mengen 2 proz. Chloramin ohne weitere Symptome 
außer bald einsetzendem Erbrechen. P. Wolff (Berlin). 
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Edmunds, Charles W.: Elleets of vasomotor depressants upon the volume of the 
liver. (Wirkungen vasodilatatorischer Mittel auf das Lebervolumen.) (Pharmacol. 
laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 18, Nr. 2, 8. 155—163. 1921. 

Bei der Binatmung von Amylnitrit kommt es bei Hunden 5—10 Sekunden nach 
dem Beginn des Sinkens des allgemeinen Blutdrucks zu einer Senkung des Druckes 
in der Pfortader und gleichzeitig zu einer Abnahme des Lebervolumens. Das Biut 
sammelt sich also bei der Blutdrucksenkung nach Amylnitrit nicht in der Leber an 
wie beim anaphylaktischen Schock.  Hundeurin bewirkt bei intravenöser Injektion 
eine starke Senkung des Blutdruckes, die ebenfalls mit Senkung des Pfortaderdruckes 
und Verkleinerung der Leber einhergeht. Wachholder (Breslau). 

Cullen, Glenn E., and J. Harold Austin: A note om the initial acidosis oceurring 
with anesthesia,. (Bemerkung über die initiale Acidose bei der Anästhesie.) (John Herr 
Musser dep. of research med., univ, of Pennsylvania, Philadelphia.) (17. ann. meet. of 
the Americ. soo, of biol, chemists, Toronto, 27.—29, XI. 1922.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 55, Nr. 2, S., XLII. 1923. 

Verff. haben früher konstatiert, daß bei der Narkose eine Acidose entsteht, die sich in 
oiner Erhöhung der Wasserstoffionenkonzentration des Blutes äußert und */, Stunde nach 
Beginn der Narkose deutlich hervortritt. Neuerdings wurde festgestellt, dab sie nicht nur 
bereits 5 Minuten nach Beginn der Narkose mit Äther, Chloroform und Stickoxydul, sondern 
auch von Wormaldohyd, reinem Stickstoff oder Sauerstoff eintritt, Schmitz (Breslau). 

Bonar, M. L., and Torald Sollmann: The elleets of some new local anestheties 
(Para-aminobenzoyl dinormal butyl-amino-ethanol and propanol; and diethyl-amino- 
propyl diphenyl amino-earbinol). (Die Wirkungen einiger neuer Lokalanästhetica 
[p-Aminobenzoyl-di-n-butylaminoäthanol und -propanol und Diäthylaminopropyldiphe- 
nylaminocarbinol.]) (Pharmacol, laborat., med. school, Western reserve univ., Oleve 
land, Ohio.) Journ. of pharmacol, a. exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 6, 8. 467-—489. 1922, 

Die erstgenannte Substanz („a*) unterscheidet sich von Novocain (amerikanisch „Pro- 
oain“) durch Ersatz der beiden Äthyl- durch Butylgruppen, die zweite („H‘‘) durch weiteren 
Ersatz des Äthanols durch Propanol. Untersuchung als Chlorhydrate, die zweite Substanz 
auch als Suooinat, Löslichkeit: „G“ zu 3%, in Wasser bei 80° und Abkühlen nicht unter 20°; 
„tl“ entsprechend zu 1%, das Sucoinat zu 4%, bei 20°; die dritte Substanz („IL“) ebenso 
wie Cooain- und Novooain-HOl in allen Verhältnissen löslich. — Prüfung der anästhetischen 
Wirksamkeit am motorischen Nerven (Nerv-Muskelpräparat vom Frosch) nach Sollmann 
[obige Zeitschr. 10, 379. 1917], am sensorischen durch Einlegen von mit der Substanz ge- 
tränkten Wattebäuschen in die entleerten Bauch- und Brusthöhlen dekapitierter Frösche nach 
Sollmann (obige Zeitschr, 14, 1, 1918), an der Froschhaut (gleiches Zitat), der Kaninchen- 
cornen (dsgl.), am Menschen an der Cornea und bei inbraoutaner Injektion (Sollmann, obige 
Zeitschr, 14, 69, 1918). Bestimmung der kleinsten tödlichen Dosis für „H“ und „ILL“ durch 
Hatcher an der Katze intravonös (Hatoher und Eggleston, obige Zeitschr. 13, 433. 1919), 
am Kaninchen intravenös, an der Ratte suboutan. Durchströmung des Schildkrötenherzens. 
Kein Synorgismus, cher Antagonismus zur Vasokonstriktion durch Adrenalin. Keine Eiweiß- 
füllung durch die 3 Substanzen. — Aus den Untersuchungen geht hervor, daß 2 Substanzen 
(„G“ und „LIL") nichts für die Praxis versprechen, die 3. („H') beschränkt wirksam ist, „HH“ 
ruft Schleimhautanästhesie in Y/, der Cocnin-, 1/;, der Novocaindose hervor, also etwa ebenso 
wie Holooain, ohne lokale Reizerscheinungen, ohne Blutgefäßveränderung; kann mit Adrenalin 
ee werden, Bei Leitungsanästhesie und Intracutaninjektion mit %, der Cocain- oder 

ovoonindose wirksam, Aber Giftigkeit gleich oder etwas höher als für Cocain! Brauchbar 
demnach zur Anästhesie intakter Schleimhaut, besonders Auge, — „G“ ist nicht ganz so wirk- 
som, ebenso toxisch, macht aber mehr Reizerscheinungen, „IL“ ist bedeutend weniger anästhe- 
tisch, otwa ebenso toxisch, wegen starker lokaler Reizung unbrauchbar. P. Wolff (Berlin). 


Dale, H. H., and H. W. Dudley: The physiological netion of n-methylhistamine 
and of tetrahydropyrido-3.4-iminazole („imidazolisopiperidin“ of Fränkel). (Die phy- 
siologische Wirkung von n-Methylhistamin und von Tetrahydropyrido-3,4-imidazol 
[Imidazolisopiperidin von Fränkel].) (Dep. of biochem. a. pharmacol., nat. inst. ]. med. 
research, Hampstead.) Journ, of pharmacol. a. exp, therapeut. Bd. 18, Nr. 2, $. 103 
bis 110. 1921. 

Die zahlreichen Versuche, der Erforschung, der wirksamen Substanzen der Hypo- 
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physe auf synthetischem Wege näherzukommen, waren bisher erfolglos. N-Methyl- 
histamin (8-Methylaminoäthyl-imidazol), dargestellt von Farger und Pyman durch 
Decarboxylieren von Methylhistidin, wirkt auf den Blutdruck der Katze fast, 200fach 
schwächer, auf den isolierten Uterus des Meerschweinchens fast 100fach schwächer 
als Histamin. Qualitativ sind die Wirkungen entsprechend. Das Imidazolisopiperidin 
von Fränkel (siehe diese Berichte 5, 465), erhalten durch Einwirkung von über- 
schüssigem Formaldehyd auf Histamin, wurde über das bei 210—214° schmelzende 
Dipikrat gereinigt und als Dichlorhydrat vom F. P. 276—278° erhalten. Anhaftende 
Mutterlaugen enthalten viel Histamin. Das reine Präparat wirkt nicht, wie Fränkel 
und Zeimer angeben, stärker als Histamin, sondern es besitzt keine Blutdruckwirkung 
und nur eine 1500fach schwächere Wirkung auf den Meerschweinchenuterus. 
K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Hoskins, R. 6.: The reaction to epinephrin administered by reetum. (Die 
Wirkung von rectal gegebenem Adrenalin.) (Dep. of physiol., Johns Hopkins med. 
school, Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 3, 8. 207 
bis 211. 1921. 

Versuche an Hunden unter Lokalanästhesie oder in Äthernarkose und an Katzen in Äther- 
narkose. Gleichzeitig werden die Darmbewegungen genau nach der Methode von P. Tren- 
delenburg (Zeitschr. f. Biologie 61, 67.) registriert, nach vorheriger Durchtrennung der 
Sympathicusfasern des Darms peripher der Ganglien. Abbinden der Nebennieren unterstützt 
die Empfindlichkeit dieser Prüfung auf resorbiertes Adrenalin noch wesentlich. 

Die Ergebnisse sind bei verschiedenen Tieren verschieden. Bei manchen sind 5 mg 
rectal unwirksam, während 0,002 mg intravenös eine deutliche Wirkung zeigen. Bei 
andern erhält man mit 1 mg rectal eine ausgesprochene Wirkung (Blutdrucksteigerung 
mit nachfolgender Senkung, Hemmung oder Stillstand der Darmbewegungen). Aus den 
Versuchen ist zu schließen: therapeutisch kann die rectale Anwendung des Adrenalins 
etwa der intramuskulären gleichgesetzt werden; zu wissenschaftlichen Untersuchungen 
ist sie ungeeignet, weil zu unsicher. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Knudson, Arthur, and Melvin Dresbach: A chemical method of assaying the 
active prineiples of digitalis. (Eine chemische Methode zur Bestimmung der aktiven 
Bestandteile von Digitalis.) (Laborat. of biochem. a. physiol., Umion uni. med. dep., 
med. coll., Albany.) Journ. of pharmaeol. a. exp. therapeut. Bd. 20, Nr. 3, S. 205 
bis 220. 1922. 

Die Methode der Verff. beruht auf der von Baljet (Schweiz. Apoth.-Ztg. 56, 71 u. 84. 1918) 
angegebenen Reaktion. 5ccm Tinct. digitalis oder entsprechende Mengen Fluidextrakt oder 
Infus mit Wasser auf 15cem verdünnen, dazu 2,5ccm 10proz. neutraler Bleiacetatlösung, 
gemischt, mit Wasser auf genau 25 ccm aufgefüllt; durchmischen, nach 1 Min. filtrieren, davon 
12,5 com mit 1,25 ccm 10 proz. Na,HPO,-Lösung zur Fällung des Bleiüberschusses versetzen; 
auf 25 ccm auffüllen, durchmischen, filtrieren. 5 cem des klaren, leicht gelben Filtrats undebenso 
5cem Standard-g-Strophanthinlösung (kryst., 0,266 mg in 5cem Wasser; etwa monatlich zu 
erneuern; 5 ccm entsprechen in der Farbintensität etwa 0,5 ccm Standard-Tinktur ad 10 cem 
Wasser von Hatcher und Brody [Americ. Journ. of Pharmacy 82, 360. 1910], also !/, Katzen- 
einheit) je in 10-ccm-Meßkolben mit 5 cem Lösung von pikrinsaurem Na (95 com 1 proz. reiner 
Pikrinsäurelösung mit 5ccm 10proz. NaOH-Lösung jedesmal frisch mischen) versetzen, 
mischen, nach wenigstens 20 Min. bei 20 mm Schichtdicke, colorimetrisch vergleichen. Ab- 
lesung innerhalb 20—35 Min. nach dem Pikratzusatz. Es ist ratsam, nicht mehr als 3—5 Unter- 
suchungen gleichzeitig vorzunehmen. Als Vergleichs-Standard-Lösung kann auch solche von 
3,44 g K,Cr,0, in 11 Wasser, die haltbar ist, genommen werden. Berechnung: Die Tiefe der 
unbekannten Lösung (in Millimeter) dividiert durch die Standardablesung (in Millimeter) und 
multipliziert mit der doppelten Zahl der Milligramme der in der benutzten Versuchsmenge 
enthaltenen Drogenmenge gibt die Zahl der Milligramme, die 1 Katzeneinheit nach Hatcher 
und Brody entsprechen. Es ist zu beachten, daß nicht mehr als 3—4% Alkohol anwesend 
sind, da sonst Farbvertiefung der Pikrinsäurelösung eintritt. Alkali genau abmessen, sonst 
Farbänderung. Ist die Schichtdicke der unbekannten Lösung < 10 oder > 30 mm, die Be- 
stimmung wiederholen unter möglichster Annäherung der Konzentration an 20mm. Die 
übliche Temperatur, 15—25°, ist ohne Einfluß. Empfindlichkeit: 0,01 mg Digitoxin in 10 ccm, 
Vorzüge der Methode: Einfachheit, Schnelligkeit, Unabhängigkeit vom Tierversuch. (Vgl. 
diese Berichte 15, 335.) P. Wolff (Berlin). 
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Weiss, Soma, and Robert A. Hatcher: Studies on stryehnin. (Strychninstudien.) 
(Laborat. of pharmacol., Cornell univ. med. coll., New York City.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 6, S. 419—482, 1922. 

Nicht alle Froscharten sind zu jeder Jahreszeit für quantitative Strychnin- 
bestimmungen geeignet. Ausdrücke wie „Sommer-‘“ und „Winterfrösche‘“ sind un- 
bestimmt und führen nur zu Mißverständnissen. Verff. benutzen als gutes Versuchs- 
objekt Rana pipiens Shreder (= R. virescens Kalm [Cope] = R. virescens brachy- 
cephala Cope), sie wurden teils im November, teils im Juni angekauft. Injektion von 
Strychninsulfat von Merck in frischen Lösungen 1 : 500 000 Salzlösung in dorsalen 
oder — ohne Unterschied — ventralen Lymphsack. Nach Zurückbringen der Frösche 
in ihre Gefäße folgte fast stets zuerst eine verminderte Ansprechbarkeit auf Strychnin, 
bei sorgsamster Behandlung, dann aber, bei der Erregbarkeitsprüfung auf einem 
Tische, Steigerung der letzteren sofort oder erst nach 2—3 Minuten. Nach schwachen 
Dosen ist nur leichte Bewegung einzelner Muskeln oder Muskelgruppen an Ober- oder 
Unterschenkel bei sorgfältigster Beobachtung zu sehen. Deutliche Hyperexzzitabilität 
durch Beklopfen des Käfigs; maximaler Effekt minimaler wirksamer Dosen nach etwa 
3 Stunden, während doch bei kaum größeren Dosen Zuckungen schon wenige Minuten 
nach der Injektion auftreten. Minimale reflexsteigernde Dosis 0,15 mg/kg. Gewichts- 
unterschiede sind auf das Zeitintervall zwischen Injektion und ersten Symptomen 
nicht von beachtenswertem Einfluß, und ebenso nicht auf die Intensität der Wirkung. 
24—48 Stunden nach gerade Konvulsionen erzeugenden Dosen erscheinen die Frösche 
meist wieder normal, bisweilen dauert die Extension aber länger als 1 Woche und 
geringe Reize rufen sofort wieder Tetanus hervor. Spritzt man etwa 4 Wochen nicht- 
benutzten Tieren 0,75 mg/kg ein, so werden sie in etwa 1 Stunde tetanisch, merklich 
gesteigerte Erregbarkeit am nächsten Vormittage, geringere noch am Nachmittage; 
0,1 mg/kg 48 Stunden nach der 1. Injektion verursachen dann schon neue Zuckungen, 
durch 0,05 teils gleiche Wirkungen, teils nur leicht gesteigerte Reflexe, durch 0,04 
kein wahrnehmbarer Effekt. Von im ganzen 8 Fröschen zeigten so 5 durch !/, der 
für unbenutzte Tiere nötigen Dosen (0,15) sogar noch gegen den Normaleffekt ge- 
steigerte Wirkungen. Kurz nach Abklingen der Wirkung der 1. Injektion sind die 
Tiere demnach vermutlich in dem Zustand, als ob sie etwas unterschwellige Dosen 
erhalten hätten. Es ist also anzunehmen, daß das Gift nicht zerstört oder ausge- 
schieden ist, sondern der Reflexmechanismus sich an diese Wirkungen gewöhnt hat. 
Von 4 mit kleinen Dosen gespritzten Tieren bekam nach 2. Injektion von 0,15 nach 
> 6 Tagen nur 1 Konvulsionen auf leichten Reiz, die anderen zeigten nur etwas ge- 
steigerte Erregbarkeit. Weitere ähnliche Versuche. Gegen die Standarddosis (0,15) 
zeigten Frösche gleicher Sendung in 7 Monaten keine Änderung in der Empfindlichkeit. 
Ein- bis mehrmonatiges Hungern steigert die Empfindlichkeit (Kontrolle durch Fütte- 
rung eines Teils der vorher hungernden Tiere vor der Injektion) gegenüber normalen 
Tieren. Nach 3—4 Wochen Fastens sind die Frösche meist im Stoffwechselminimum 
und dann, da gleichmäßig reagierend, am geeignetsten zur Strychninauswertung 
(Reflexsteigerung durch 0,15 mg/kg). Auch frisch gefangene mit aktivem Stoff- 
wechsel reagieren etwa einheitlich auf kleine Dosen, jedoch sind die zum Körper- 
gewicht relativen Mengen oft größer als bei den hungernden. Ebenso steigert Ex- 
stirpation der roten, bei Incision tüchtig blutenden Leber gefütterter Tiere die Emp- 
findlichkeit, während bei hungernden die Exstirpation der dunkelgrauen, wenig oder 
nicht blutenden Leber, die häufig Fettdegeneration aufweist, wenig oder keinen Einfluß 
mehr ausübt, indem bei der mangelhaften Durchblutung die natürliche Schutzwirkung 
dieses Organs ausfällt. Bei Nichtbeachtung dieser Ernährungsfragen können Schwankun- 
gen bis 400%, und mehr eintreten. Die Ungeeignetheit des Frosches zur Strychninbestim- 
mung, wie sie manche Autoren angeben, hängt vielleicht damit zusammen, aber nicht 
die außergewöhnlichen Schwankungen von Rana temporaria nach von Rautenfeld. 
Also einheitliche Fütterung (rohe, gehackte Leber) oder gar keine (auch keine Insekten). 
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Bestimmung von Strychnin in kleinen Mengen: Fügt man 1mg Sulfat, in 
l ccm Normal-Salzlösung gelöst, zu 119 ccm defibrinierten Katzenblutes, füllt 60 com davon 
(mit 0,5 mg Strychninsulfat) unter Schütteln mit Alkohol auf 250 ccm auf, dekantiert die beim 
Stehen sich abscheidende, überstehende, klare, !/, des Volumens betragende Flüssigkeit, 
dampft sie auf Wasserbad ein, nimmt den Rückstand in schwach weinsäurehaltigem Wasser 
auf, macht mit NaOH alkalisch und schüttelt erschöpfend mit CHC], aus, destilliert das CHC], 
ab, löst den Rückstand (8 mg) in 8 cem schwach schwefelsaurer Normal-Salzlösung und be- 
stimmt diese, 1/, des Gesamtblutes entsprechende Strychninmenge an Fröschen nach obigen 
Grundsätzen, so werden nur 25—40% des zugefügten Strychnins wiedergefunden. Genügen 
z. B. 0,2ccm zur Erregungssteigerung eines 10,3 g-Frosches, so entsprechen die gesamten 
8ccm wenigstens 412 g, also 0,412 kg x 0,15 mg = 0,062 mg — 25%, der dem ?/, des Blutes 
zugefügten Strychninmenge. — Nach modifizierter Methode von Stas - Otto erhält man von 
kleinen Mengen, wie sie nach dem Tode sich noch vorfinden, nur 17,5— 36%, wieder. Gute Resul- 
tate nach neuer Methode der Verff.: 1 mg Sulfat zu 100 ccm Gesamtblut von Katze, 10. ccm 30 proz. 
NaOH bis zur vollständigen Verflüssigung des Gewebes zufügen, auf Wasserbad erhitzen, 
gleiches Volumen CHCl],, vorsichtig !/, Stunde digerieren, CHO]l, abtrennen, noch 2mal mit 
doppelter Menge CHC1, je 1 Stunde ebenso behandeln, 4fache Menge CHC], zufügen, über 
Nacht stehen lassen; unterhalb des CHC], eine etwa 5 mm dicke Schicht. Die Einzelportionen 
CHCI, mit Wasser waschen, mischen, CHC], abdestillieren, Rückstand (8 mg) in 50 cem schwach 
schwefelsaurer Normal-Salzlösung lösen, wie beschrieben am Frosch bestimmen. 92—108% 
wiedergefunden. Während nicht vergiftetes, nach gleicher Methode behandeltes Blut keine 
Übererregbarkeitszeichen am Frosch veranlaßt, können Verff. so noch 0,5 mg in 51 Blut 
nachweisen; auch 0,25 mg noch ziemlich genau. 100 g Muskeln einer ausgebluteten Katze mit 
1 mg in 10 000 Teilen Salzlösung spritzen, nach 1'Stunde durch Hackmaschine, Waschwasser 
zufügen, mit 50 cem 30 proz. NaOH wie oben behandeln, über siedendem Wasser auf 150 cem 
einengen, weiter wie oben. Rückstand nach CHC];-Abdestillation etwa 0,5 g, stark seifig; 
stark verd. H,SO,, dann mit NaOH alkalisch, mit CHC], ausziehen; abdestillieren; Rückstand 
(5 mg) in 35 com schwach schwefelsaurer Salzlösung an Frösche. Wiedergefunden 79%. .Be- 
handlung des Zerhackten mit weinsaurem Alkohol gibt schlechtere Resultate (18—37%), 
ähnlich mit angesäuerter wässeriger Lösung. Ursache ist zum großen Teil Verlust durch 
häufigere Filtrationen; filtriert man aber statt wässeriger Strychninlösungen solche in Chloro- 
forın, so ist kaum ein Verlust durch Hängenbleiben von Substanz am Filter vorhanden. Aus 
bisweilen auftretenden Emulsionen gewinnt man die CHC],-Lösung durch Schütteln mit CHC], 
oder Wasser. Von Blut wird Strychnin nicht zerstört, dagegen von den roten Blutkörperchen 
adsorbiert. Oxalat- und Citratblut aus Katzencarotis wird mit Strychninlösung verschiedene 
Zeiten stehen gelassen, zentrifugiert, Flüssigkeit und Zentrifugat getrennt nach der Frosch- 
methode ausgewertet. Aus den zahlreichen mitgeteilten Protokollen sei wiedergegeben, daß 
bei 1 :430 000 (Blut + Normalsalzlösung ää) das Strychnin sich zwischen Körperchen und 
Plasma annähernd im Verhältnis ihrer relativen Volumina verteilt. Mit steigenden Strychnin- 
konzentrationen wächst auch die Adsorption an die Körperchen, so daß bei 1 : 60 000 das 
Verhältnis Körperchen : Plasma = etwa 3 : 1, und zwar die maximale Adsorption nach 10 Min. 
erreicht ist. Bei 1 : 20000 wird etwa die Hälfte des Strychnins adsorbiert, und zwar so fest, 
daß es mit Normal-Citrat-Salzlösung nicht ausgewaschen werden kann (wiederholte Waschung). 
Bei Hämolyse durch destilliertes Wasser bleibt der größere Teil (gut 50%) des Strychnins am 
Stroma haften. Dasan Körperchen fixierteStrychnin wirkt intravenös an Katzen nicht so prompt 
als gelöstes, man braucht zu gleichen Effekten etwa 50%, mehr; es scheint also das so fixierte 
Strychnin auch im Kreislauf nur schwer wieder abgegeben zu werden. Zur Feststellung der 
Verweildauer des Strychnins im Blut wurde es Katzen in die Beinarterie gespritzt und nach 
bestimmten Zeiten Carotisblut entnommen, mit: Citrat versetzt, in Plasma und Körperchen 
getrennt bestimmt unter der Annahme, daß das Gesamtblut der Katze 5% des Körpergewichts 
beträgt; spez. Gew. etwa 1,050, während das Körpergewicht in Gramm mal 0,0476 das Blut- 
volumen in Kubikzentimeter angibt. Nach Injektion von 2,6 mg Sulfat intravenös wurde 
bei einer Katze nach 2 Min. fast die gesamte Strychninmenge (96%) im Blut wiedergefunden; 
diesen Versuch scheiden Verff. aus; sie glauben, daß infolge der starken Vasokonstriktion nach 
dieser Gabe das entnommene Blut einen größeren Anteil als das in der Muskulatur enthielt — 
wenn nicht Überempfindlichkeit einiger Frösche zu den zu hohen Werten führte. Im übrigen 
war es nach 2 Min. zu 33%, nach 5 zu 59 bzw. 64%, nach 10 zu 66 bzw. 78, nach 20. zu 88, 
nach 40 zu 96% aus dem Kreislauf verschwunden. Junge Katzen (1,54 und 1,68 kg statt 
2,58—3 kg) eliminieren schneller, nämlich in 5 Min. 85 bzw. 82%, ; Ursache wohl größere Aktivi- 
tät der Leber bei der Fixierung, wie sie überhaupt widerstandsfähiger als erwachsene Tiere 
gegen Strychnin sind, wenn auch die Elimination stärker anwächst als das Verhältnis der 
Verträglichkeit. Das Verhältnis der Verteilung Körperchen : Plasma beträgt bei den er- 
wachsenen nach 2 Min. 30:70 (in dem ausgeschiedenen Versuch, hier defibriniert) bzw. 
68 : 32, nach 5 Min. 65 : 35 bzw. 52 : 48, nach 15 Min. 46 : 54 (hier defibriniert) bzw. 34 : 66, 
nach 20 Min. 79 : 21, nach 40 Min. 97 : 3; bei den jungen nach 5 Min. 35 ::65 bzw. 30 : 70. 
Demnach scheint das im Plasma enthaltene Strychnin von den betreffenden Ausscheidungs- 
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organen bei jedem Umlauf vollständig aus dem Teile des Blutes entnommen zu werden, der 
herankommt, was sicher noch schneller der Fall wäre, wenn es nicht teilweise von den Körper- 
chen sofort fixiert und festgehalten würde. Es bleibt fraglich, ob die geringere Fixation bei 
den jungen Katzen bei etwa gleicher Konzentration Ursache oder Wirkung des sicher 
festgestellten schnelleren Verschwindens aus dem Blute ist. Jedenfalls wird in allen Fällen 
das Strychnin nach einiger Zeit wieder von den Körperchen an das Plasma und von da in die 
Gewebe abgegeben; in einem Fall enthielten nach 40 Min. die Körperchen noch 4%, das Plasma 
nur Spuren im Verhältnis 1 : 12 Millionen. Im allgemeinen stimmt die Verteilung mit der in 
vitro bei gleichen Konzentrationen beobachteten überein. — Ausscheidung im Urin: 
Selbstversuche der Verff. Urin deutlich alkalisch mit KOH, auf !/,, eingedampft, mehrfach 
mit CHCl, ausgezogen, dessen Portionen vermischt destilliert werden; Rückstand in schwach 
schwefelsaurem Wasser gelöst, alkalisch gemacht, 3mal mit CHC], ausgezogen, Destillations- 
rückstand in wenigen Tropfen Normal-Salzlösung mit Spur H,SO, aufgenommen, am Frosch 
bestimmt; Durchschnitt der kleinsten wirksamen und größten unwirksamen Dosis als kleinste 
übererregende Gabe angenommen, danach die vorhandene Gesamtmenge im Urin berechnet. 
Noch < 0,01 mg im 24-Stundenharn Gesunder so bestimmbar, an Kranken nicht erprobt, 
aber wahrscheinlich brauchbar. Orale und intramuskuläre Zufuhr von je 4mg mehrfach. 
70%, der gesamten durch die Nieren ausgeschiedenen Menge erscheinen in den ersten 6 Stunden, 
90% in den ersten 12 — im ganzen aber im Harn überhaupt nur 11—20% der Zufuhr. Ver- 
mehrte Diurese durch reichliches Trinken von Tee, Kakao, Limonade, heißem Wasser be- 
schleunigt nur die Ausscheidung, nicht die Menge. Die Niere scheidet nur das aus, was die 
Leber nicht ausscheidet oder was unfixiert in Geweben sitzt, die Strychnin nicht zerstören 
können. Das Hauptschutzorgan des Organismus ist jedenfalls die Leber. P. Wolff (Berlin). 


Chanutin, Alfred, and Graham Lusk: Animal calorimetry. 21. paper. The influence 
of morphine upon heat produetion in the dog. (Der Einfluß des Morphiums auf die 
Wärmebildung beim Hund.) (Physiol. laborat., Cornell uni. med. coll., New York 
City.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 5, S. 359—373. 1922. 

Zwei trainierte Stoffwechselhunde erhielten pro kg Körpergewicht 12—20 mg Mor- 
phium subeutan und wurden dann im Luskschen Biocolorimeter bei 26° untersucht. 
Bei dem ersten Hund, der sich im Morphiumschlaf vollständig ruhig verhielt, sank 
die Wärmeabgabe in der 2. Stunde um 11%, in der 3. um 6% und in der 4. um 4%; 
Mittelwert aus den 3 Zeitabschnitten 6,2%. Der Respirationsquotient blieb unver- 
ändert. In einem Falle sank die Körpertemperatur um 0,24° und die Wärmeabgabe 
pro Stunde um 0,6 Calorien unter den Grundumsatz von 16,6 Calorien, während das 
Tier an das Calorimeter 6 Calorien pro Stunde verlor; das sind also 32% seiner gebildeten 
Wärme. Dies kann nicht von dem Sinken der Körpertemperatur herrühren. Die Ver- 
hältnisse bei der Wärmeabgabe haben sich nicht geändert. — Bei dem zweiten Hund, 
der nach der Morphiumzufuhr erhöhte Reizbarkeit der Reflexe zeigte, stieg der Grund- 
umsatz in der Äther- oder Chloroformnarkose durchschnittlich um 10%, im Maximum 
um 23%, an. Der Respirationsquotient erhöhte sich ebenfalls, eine Folge der Kohlen- 
hydratverbrennung im tätigen Muskel. Eine Abgabe von Wärme und ein Sinken der 
Körpertemperatur wurde bei diesem Tier nicht beobachtet. Kapfhammer (Leipzig). 

Macht, D. L, and Giu-Ching Ting: Responce to drugs of exeised bronchi from 
normal and diseased animals. (Reaktion ausgeschnittener Bronchen von normalen und 
kranken Tieren auf Drogen.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins uniwv., Baltimore.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 2, 8. 111—119. 1921. 

Ausgeschnittene Ringe von der Bronchialmuskulatur gesunder Schweine zeigen 
‚auf Pilocarpin und Muscarin starke Kontraktion und auf Atropin vollständige Er- 
schlaffung. Ebenso frische Ringe von Tieren mit katarrhalischen Erkrankungen oder 
Bronchopneumonie reagieren auf diese Drogen dagegen nur ganz schwach oder gar nicht. 

Wachholder (Breslau). 

Underhill, Frank P. and Robert Kapsinow: New experiments with Vaughans erude 
soluble poison. (Neue Versuche mit Vaughans’ rohem löslichen Gift.) (Dep. of phar- 
‚macol. a. toxicol., Yale univ., New Haven.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, 
Nr.5, 8.289—300. 1923. 

- Die unter obigem Namen bekannte Substanz (bzw. Mischung von Substanzen) 
besteht aus den bei der fortlaufenden hydrolytischen Spaltung des Eiweißmoleküls 
erhaltenen giftigen Produkten. Dieselben werden gewonnen aus Casein und koaguliertem 


u N 


Hühnereiweiß nach besonderem Verfahren, die hier nicht näher beschrieben sind. 
Man erhält dabei giftige und ungiftige Fraktionen. Die nach den verschiedenen Metho- 
den gewonnenen Spaltungsprodukte wurden an Ratten auf ihre Giftigkeit geprüft. 
Hierbei ergab sich, daß ungiftige Rückstände durch weitere Aufspaltung wieder giftige 
Fraktionen liefern. Vermutlich besteht der giftige Anteil aus Albumosen. Die Giftig- 
keit für Ratten ist etwa die gleiche wie für Meerschweinchen. Flury (Würzburg). 

Pettinari, Vittorio: Sulla non velenositä degli estratti di amanita ceitrina pers. 
Introdotti per via para-enterale. (Nota prelim.) (Über die Ungiftigkeit von Auszügen 
aus Amanita eitrina Pers. bei parenteraler Einverleibung. [Vorl. Mitt.]) (Zst. di 
farmacol., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chirurg. di Pavia Jg. 35, H.2, $S.1—13. 1922. 

Zur Entscheidung der Frage, ob Amanita citrina die gleichen Bestandteile wie Amanita 
phalloides enthält, wurden Versuche an Infusorien, Wasserflöhen, Süßwasserkrebsen, Eidechsen, 
Ringelnattern, Fischen, Tritonen und Fröschen angestellt. Zur Kontrolle dienten in gleicher 
Weise hergestellte wässerige, ätherische und alkoholische Auszüge von frischen und getrockneten 
Fliegenpilzen, die subcutan oder intramuskulär eingespritzt wurden. Amanita citrina erwies 
sich hierbei im Gegensatz zum Fliegenpilz als ungiftig. In gleicher Weise fielen Versuche an 
Warmblütern (Tauben, Meerschweinchen, Ratten, Mäusen und Katzen) negativ aus. Während 
Extrakte aus Amanita phalloides in Dosen von 1—3 g pro Kilogramm Körpergewicht 
tödlich wirkten, ertrugen die Tiere bei Amanita citrina 20 & pro Kilogramm ohne die geringsten 
Störungen. Auch die für A. phalloides charakteristischen pathologisch-anatomischen Ver- 
änderungen, wie fettige Leberdegeneration, Schädigungen von Pankreas, Nieren, Herz, Darm 
usw. wurden bei Meerschweinchen, die mit stärksten Dosen von A. ceitrina behandelt und dann 
getötet wurden, niemals beobachtet. Aus den Versuchen geht hervor, daß die Gleichstellung 
von A. citrina und A. phalloides bezüglich ihrer Giftwirkung unberechtigt ist. A. eitrina ist 
ein ungiftiger Pilz. Flury (Würzburg). 

Pettinari, Vittorio: Sulle amanite eitrina Pers. e Mappa Batsch. e sulla lorö posizione 
tossieologiea. (Über Amanita citrina Pers. und Amanita mappa Batsch. und ihre 
toxikologische Stellung.) (Istit. di farmacol., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chirurg. 
di Pavia Jg. 86, H. 1, S. 3—11. 1923. 

Die systematische Stellung von Amanita mappa ist noch unbestimmt. Analog wie bei 
Amanita eitrina untersuchte Verf. die giftige- Wirkung von Amanita mappa. Extrakte, sowohl 
aus frischen als auch aus getrockneten Pilzen, wirken auf Rinderblut hämolytisch, aber viel 
langsamer und schwächer als bei Amanita phalloides. Im übrigen erwiesen sich wässerige, 
alkoholische, ätherische Extrakte in Versuchen an Infusorien, Fischen, Eidechsen, Fröschen, 
Tauben und Säugetieren ungiftig. Auch die bei der Destillation erhaltene flüchtige Substanz 
ist ungiftig, sie bewirkt aber Hämolyse von Rinderblut. Ein Hund von etwa 10 kg Körper- 
gewicht ertrug 50 g frischen Pilz per os ohne Erscheinungen. Auch Selbstversuche des Verf. 
mit je 6 g getrockneten Amanita eitrina und Amanita mappa (entsprechend 60 g frischem Pilz) 
verliefen ohne Vergiftungserscheinungen. In Amanita citrina und Amanita mappa ist also, 
abgesehen von einer hämolytisch wirkenden Substanz, kein giftiger Bestandteil enthalten. 
Dieselben sind frei von Amanitatoxin (Ford) und Muscarin. Flury (Würzburg). 


Cushny, Arthur R.: Cumulative action of cobra venom. (Kumulative Wirkung 
des Cobragiftes.) (Pharmacol. dep., univ., Edinburgh.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 20, Nr. 4, 8. 233—246. 1922. 

Bei intravenöser Injektion an Kaninchen zeigte Cobragift kumulative Wirkung. 
Kleine Dosen, z. B. 1/, der minimalen tödlichen Menge, führten bei wiederholter Ein- 
verleibung zum Tode. Das Gift ließ sich in den Geweben lange Zeit, in einigen Fällen 
noch 1 Monat nach der Injektion, nachweisen. Auch Curarin wirkt ähnlich wie Cobra- 
gift, wenn es den mit Schlangengift vorbehandelten Tieren in kleinen subletalen Dosen 
eingespritzt wird. Daraus wird geschlossen, daß das Schlangengift in den Nervenendi- 
gungen oder der rezeptiven Substanz zurückgehalten wird. Nur ein kleiner Teil des 
injizierten Giftes wird ausgeschieden oder zerstört. Das benützte Schlangengift zeigte 
bei Kaninchen eine minimale letale Dosis von 0,25 mg pro kg. 0,2 mg pro kg war bei 
den meisten Tieren ohne Wirkung. Dies entspricht einer tödlichen Konzentration 
von 1 zu 4 Millionen in den Geweben. Anaphylaxie wird ausgeschlossen, da die anfäng- 
lich injizierten Mengen zu klein waren und die Vergiftungserscheinungen nicht unmittel- 
bar auf die 2. Injektion folgten, und der Vergiftung. durch Schlangengift, aber nicht 
dem anaphylaktischen Symptomenkomplex, entsprachen. Flury (Würzburg). 


